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SCHWEIZERISCHE

Fragen der Theologie und Seelsorge

Amtliches Organ der Bistümer Basel,

Chur, St. Gallen, Lausanne—Genf—

Freiburg und Sitten

KIRCHEN
ZEITUNG

20/1974 Erscheint wöchentlich 16. Mai 142. Jahrgang Druck und Verlag: Raeber AG Luzern

Wesentlicher Zusammenhang zwischen Bibel und Kirche

Papst Paul VI. sprach zur Plenarversammlung der Bibelkommission über die Aufgabe der Exegeten heute

Kor zwei Monaren Zz/eZt die Pä'psfZ/c/ze BZ-
Z>e/komm:'ssz'on zn Rom Z/zre FoZZversamm-
Zzzng a/>. Papst Pan/ FT emp/i'ng d/e M/r-
gZ/eder der BZôeZko/nmz'ss/on am 7V. März
7974 m ZzzdZenz. /n se/ner Znsprac/ze an-
terstrz'c/z r/er Papst das rman//ô>//c/!e BanrZ,
das zwZ.se/ren r/er 7/eZZ/gen 5c/zr//t und r/er
Kz'rc/ze se/t Zn/ang Aeste/zt. Er er/nnerre
r/Ze TTegeten r/ei ZZten und des /Venen
Testaments an Z/rre erste P/Z/c/zt, r/en G/ä'zz-
Zügen r/r'e 0//enZ>arzzngs/>otsc/za/t zn Zzrz'ngen
nnr/ r/en Mensc/zen zznserer Ze/r r/en 57nn
des Wortes Corres zu ersc/zZ/essen. ZZer aZ-
Zer ^(n/gescZrZojsen/reZr /Zr'r r/Ze Forfsc/zr/tre
r/er BZie/w/ssenjc/ra/r r/er Gegenwart warn-
Ze r/er Papst r/Ze Etegefen r/avor, r/Ze Mög-
ZZc/rAreZZen r/er angewanr/zen exegetz'sc/zen
MeZ/ror/en zn iiZrersc/rrirzen nnr/ sz'e zur
aZZeZngZZZrZgen zn er/re&en. Dre Worte r/es
Papstes sind von grossem Ferantwortungs-
ZrewnssZseZn /Zr'r r/Ze Kz'rc/ze geZragen. Sz'e

verr/Zenen es, r/ass sr'e anc/z nnZer r/en
See/sorgern Zzekannt gemac/rZ werr/en, r/r'e
r/as Wort Gozzes an r/r'e G/än/rr'gen wer'-
terge/zen. ZVac/rr/em r/r'e Tagespresse nnr
knappe zlnsz/rge aus r/er Per/e r/es PapsZes
geirac/rz ZraZ, verö//enZ/r'cZren wr'r r/eren
Wort/azzt mr'Z ^4usna/rme r/er er'n/er'Zenr/en
Sätze Zn r/enZsc/rer GfeerZragung. Der /ran-
zo'sr'sc/re OrZgr'naZzesZ r/er zlnsprac/ze Parr/s
F/. ZsZ ersc/rr'enen Zm «OsservaZore Romano»
/Vr. 62 vom /5. März /97V. Dre Zwr'scZren-
Zr'Ze/ szammen von uns. fPet/.J

Wir betrachten es als unsere Pflicht, mit
Dankbarkeit auf die Arbeit hinzuweisen,
die die Päpstliche Bibelkommission, vor
allem ihre Präsidenten und Sekretäre,
seit ihrer Gründung durch Leo XIII.
im Jahre 1902 geleistet haben. Ver-
trauensvoll schauen wir auf ihre künf-
tigert Bemühungen. Diese werden eine
doppelte Aufgabe zu verwirklichen ha-
ben. Es gilt, den Fortschritt der bibli-

i ytcta WposZo/r'cac Sedz's 56 (1964) 712 bis
718.

sehen Studien in der Kirche wirksam
zu fördern, aber -auch die Auslegung der
Heiligen Schrift in einer sichern Rich-
tung zu erhalten, die dem Worte Got-
tes, dem wir unterstehen, getreu ist, aber
auch auf die Bedürfnisse der Menschen
eingeht, an die es sich richtet.
Die Heilige Schrift, besonders das Neue
Testament, hat in der Gemeinschaft des

Gottesvolkes, der um die Apostel ver-
sammelten Kirche, Gestalt angenommen.
Die Apostel waren in der Schule Jesu

herangebildet und sind Zeugen seiner
Auferstehung geworden. Sie haben seine
Taten und Lehren weitergegeben und
die HeiMvedbutung der Ereignisse er-
klärt, deren Zeugen sie waren. Wenn
man daher mit Recht sagt, das Wort
Gottes habe die Kirche zusammengeru-
fen und gezeugt, so ist die Kirche auch
in einem bestimmten Sinne die Mutter
der heiligen Schriften, hat sie doch in
ihnen für alle kommenden Geschlechter
ihren Glauben, ihre Hoffnung, ihre Le-
bensregel ausgedrückt oder anerkannt.

Fortschritte der Bibelstudien in den
letzten Jahrzehnten

Die Studien der letzten Jährzehnte haben
auf bedeutungsvolle Weise die enge Be-
ziehung hervorgehoben, die die Schrift
unauflöslich mit der Kirche verbindet.
Sie haben ihre wesentliche Struktur, ih-
ren «Sitz im Leben», das Gebet, die
glühende Verbundenheit mit dem Herrn,
den Zusammenhang mit den Aposteln,
die Schwierigkeiten mit der Umwelt, die
mündliche und schriftliche Überliefe-
rung, die missionarischen und kateche-

tischen Bemühungen, die erste Entwick-
lung in verschiedenen religiösen und
kulturellen Kreisen klargelegt. Es scheint
sogar, die eigenste, beherrschende Note
an der heutigen Exegese sei die Erwä-
gung der tiefen Beziehungen, welche
die Schrift und die Kirche der ersten
Zeit miteinander verbinden. Die For-
schungen über die Traditions-, Form-
und Redaktionsgeschichte, die wir mit
den nötigen methodischen Korrekturen in
unserer kürzlich erschienenen Instruk-
tion «Saneta Mater Ecclesia» über die
geschichtliche Wahrheit der Evangelien *

empfohlen haben, gehören auch in die-
se Perspektive. Und die heutigen Unter-

Aus dem Inhalt:

JFejezzzZZc/zer Zusammen/zang zwz'sc/zen

////va/ und Kz'rc/ze

Dr. Ko// JFe/èeZ, neuer AazzpZam/Z/c/zer
Redaktor der SKZ

Fo/k Go We.9 — /jraeZ oder d/e Kz'rc/ze?

«Kau/et d/e Zeit aus/» (KoZ. 4,5/

H/r/kas K/rc/zen au/ der Suc/ze nac/z

neuen Wegen

T/zeo/ogt'sc/ze Kommentare zum
Neuen Testament

Das GottesMd des k/eznen K/tzdes

Eine Taz'enpredz'gt z'zèer den Kantoren-
d/ensf

JFunder/ze/Zer Zzen/ztzt re/z'gzose Rz'ten

/Imt/zc/zer Tez'Z
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suchungen über die Notwendigkeit, eine
«diachronistische» Lektüre, d. h. eineLek-
türe, die auf die geschichtliche Ent-
wicklung der Texte achtet, mit einer
«synchronistischen». Betrachtung zu ver-
binden, die den literarischen und exi-
stentielilen Beziehungen eines jeden Tex-
tes mit seinem sprachlichen und kultu-
rellen Rahmen ihren Platz lässt, sind
doch gewiss eine klare Einführung in
das Löben der Kirche. Und die Erör-
terungen über den «Pluralismus» der
Theologien — besser würde man sagen,
über die verschiedenen, sich ergänzen-
den Aspekte, unter denen verschiedene
Grundthemen des NT, z. B. das Heil,
die Kirche, das Geheimnis der Person
Christi dargestellt werden —, rufen wie-
derum die Symphonie der lebendigen
Gemeinschaft mit ihrer Vielfalt von
Stimmen in Erinnerung, die alle den
Glauben an das einzige Geheimnis be-
kennen. Ist endlich die hermeneutische
Funktion, die seit etwa einem Jahrzehnt
zur historisch-literarischen Exegese hin-
zugekommen ist, nicht ein Aufruf an
den Exegeten, die Suche nach dem «rei-
nen Urtext» zu übersteigen und sich zu
erinnern, dass die Kirche als lebendige
Gemeinschaft die Botschaft für den heu-

tigen Menschen «aktuell» zu machen
sucht?

Es scheint uns, in diesen Richtungen
der heutigen Exegese spiegeln sich die

grossen Überzeugungen der christlichen
Tradition wider, die von Paulus an
durch alle Zeiten bis zur Lehre unseres
grossen Vorgängers Pius XII. geht und
in der Feststellung des Zweiten Vati-
kanums feierlichen Ausdruck gefunden
hat: «Die heilige Überlieferung und die
Heilige Schrift bilden den einen heili-
gen, der Kirche anvertrauten Schatz des
Gotteswortes. Ihm wird das ganze hei-
lige Volk zusammen mit semen Hirten
anhangen und so in der Lehre der
Apostel und in der Gemeinschaft...
verharren, so dass in der Wahrung, der
Übung und im Bekenntnis des über-
lieferten Glaubens eine einzigartige
Übereinstimmung zwischen Hirten und
Gläubigen entsteht»^.

Erste Pflicht der Exegeten: dem Volk
Gottes muss die geoffenbarte Heilsbot-
Schaft übermittelt werden

Dieser wesentliche Zusammenhang zwi-
sehen Bibel und Kirche, oder mit an-
dern Worten, diese Lesung der Heiligen
Schrift in der Kirche, legt den Exe-
geten und ganz besonders euch, den

2 Dei Verbüm, N. 10.
3 M. /. Lagrange, Le sens du Christianisme

d'après l'exégèse allemande (Paris 1918)
S. 323, 324, 328.

* Dei Verbum, N. 12.
s Ebda. S. 325.
« Hom. 17,1, in Gen 3,8; PG 53, 134.

Mitgliedern der Päpstlichen Bi'betkom-
mission, eine wichtige Aufgabe im Dienst
des Gotteswortes in die Hände. Wir
blicken daher voller Zuversicht und Sym-
pathie auf diesen Kirchencharakter der
heutigen Exegese und unterstützen und
ermutigen ihn. Eure Aufgabe besteht al-
so nicht bloss darin, alte Texte zu er-
klären, Ereignisse kritisch wiederzuge-
ben und auf die ursprüngliche Form ei-
nes heiligen Textes zurückzugehen.
Pflicht ersten Ranges ist es für den
Exegeten, dem Volke Gottes die geof-
fenbarte Botschaft vorzulegen, die Be-
deutung des Gotteswortes an sich und in
bezu-g auf den heutigen Menschen zu er-
klären und unter der Hülle der Zeichen
und der kulturellen Einkleidung, die zu-
weilen von unserer Kultur und den Pro-
blemen unserer Zeit abweichen, den Zu-
gang zum Gotteswort zu öffnen. Welch
grosser Auftrag im Dienst der Kirche
wie der ganzen Menschheit! Welcher
Beitrag zur Evangelisierung unserer Zeit!
Wir möchten euch mit den Worten eines

grossen Meisters der Exegese, eines Man-
nes, bei dem kritischer Scharfsinn, Glau-
be und Anhänglichkeit an die Kirche
besonders klar hervortreten, diese Auf-
gäbe darlegen und euch von falschen
Wegen abhalten, in die die Exegese sich
oft zu verirren droht. Es sind Worte des
P. Lagrange. In einer Schrift von 1918
zeichnet er die negative Bilanz der ver-
schiedenen liberalen Exegetenschulen
und weist auf die Wurzeln ihres Ver-
sagens hin, die er in folgenden Faktoren
sieht: Opportunismus dar Lehre, Ein-
seitigkeit der Forschung und rationa-
listische Verengung der Methode. Er fin-
det: «Seit dem Ende des 18. Jahrhun-
derts geriet das Christentum ins Schlepp-
tau der Vernunft; die Texte mussten
nach der Tagesmode gebogen werden.
Dieser Opportunismus beseelte die Kom-
mentare der Rationalisten.» Und weiter:
«Alles, was wir von der unabhängigen
Exegese verlangen, ist dies: sie soll rein
wissenschaftlich sein. Das wird sie aber
in vollem Masse nur dann sein, wenn
sie einen weitern Fehler ablegt, der all
den erwähnten Schulen gemeinsam ist:
alle sind einseitig gewesen, haben nur je
eine Seite beachtet»®. Und noch eine
Eigenheit dieser Kritiker hob er hervor:
die entschiedene Absicht, das Ubernatür-
liehe nicht anzunehmen.

Diese Bemerkungen sind auch heute noch
aktuell. Man könnte zu ihrer Ergänzung
noch hinzufügen, man solle die Möglich-
keiten d'er verwendeten exegetischen Me-
thode nicht übertreiben noch überschrei-
ten noch verabsolutieren, als ob sie für
sich allein gestattet, zur göttlichen Offen-
barung zu gelangen. Ebenso soll man
sich davor hüten, alles systematisch in
Frage zu stellen, um so jedem Ausdruck
des Glaubens die sichere Grundlage ent-
ziehen zu können.

Aktualitätskraft der Heiligen Schrift

Diese Irrwege lassen sich vermeiden,
wenn man die goldene Regel der theo-
logischen Hermeneutik befolgt, die das
Zweite Vat-i-kanom aufgestellt hat: Die
biblischen Texte -sollen ausgelegt werden
«unter Berücksichtigung des Inhalts und
der Einheit der ganzen Schrift, der le-
bendigen Tradition der ganzen Kirche
und der Analogie des Glaubens»-*. Wie-
derum bemerkt P. Lagrange: «Man kann
den Sinn des Christentums nicht in einer
Zusammenstellung von Texten finden,
sondern muss den Daseinszweck des
Ganzen erfassen. Dieses ist ein Organis-
mus mit einem einzigen Lebensprinzip,
das seit langem entdeckt ist: es ist die
Menschwerdung Christi und -das Heil,
das den Menschen durch die Gnade sei-

ner Erlösung zugesichert ist. Wer anders-
wo sucht, begibt sich in Gefahr, einen
falschen Weg einzuschlagen»®. Die Bot-
sahaft ausdrücken bedeutet also vor al-
lern, alle Bedeutung eines Textes her-
auszufinden und auf die -Einheit des ein-
zigen, transzendenten, unerschöpflichen
Geheimnisses hinstreben zu lassen, zu
dem uns -infolgedessen vielfache Wege
führen. Es wird -daher die Mitarbeit vie-
1er Menschen notwendig sein, um die
Verbundenheit -des Gotteswortes und sei-
n-er Vielfalt menschlicher Sprachen und
Kulturen mit der Geschichte zu unter-
suchen. Der hl. Johannes Chrysostomus
hat für -diese Arbeit den Ausdruck «Syn-
katabasis» geprägt Diese wird ermög-
-liehen, an jeder Seite den allgemeinen,
unveränderlichen Sinn der Botschaft zu
erfassen und der Kirche zu einem wah-
ren Verständnis des Glaubens im Rah-
men der Zeit vorzulegen, damit sie eine
heilsame Anwendung auf die Probleme
findet, welche -die -denkenden Geister
heute beunruhigen. Es ist Aufgabe der
Exegeten, der Heiligen Schrift -im Sinne
der lebendigen Kirche Aktualitätskraft
zu verleihen, so daiss -sie nicht bloss ein
Denkmal de-r Vergangenheit bleibt, son-
dem sich in Quelle des Lichtes, des Le-
ben-s und der Tat verwandelt. Nur so

können die Früchte -der Exegese der
kerygmatischen Aufgabe und dem Dialog
der Kirche dienstbar werden, den Dar-
legungen der systematischen Theologie
und -der Moral behilflich und für die
Pastoral in der modernen Welt ver-
wendbar sein.

So zeichnet sich daher auch ein wirk-
licher Zusammenhang zwischen der exe-
getischen Forschung und der Dogmatik
und Moral ab. Ebenso tritt konkret die
Forderung nach «Interdisziplinarität» zu-
tage zwischen -dem Bibel-gelehrten, dem

Spezialisten der Dogmatik, der Moral,
dem Kanoni-sten und dem, der in der
Seelsorge und -der Mission im Einsatz
steht. Wir wiederholen und betonen
hiemit nur Weisungen des Zweiten Vati-
Fortsetzung Seite 344
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Dr. Rolf Weibel, neuer hauptamtlicher Redaktor der Schweizerischen Kirchenzeitung

Die Zeitungen bestehen heute auf der

ganzen Welt einen Existenzkampf. Das

Wort vom Zeitungssterben trifft nicht zu-
letzt auch auf die katholische und die

kirchliche Presse zu. Keine einzige Zei-

tung darf sich heute in Sicherheit wiegen
und damit zufrieden sein, den Ist-Zu-
stand recht und schlecht aufrecht zu er-
halten.

Auch die Verantwortlichen für die

Schweizerische Kirchenzeitung haben

sich solche Überlegungen gemacht. Die
Tatsache, dass die SKZ amtliches Organ
für die deutschsprachigen Bistümer der
Schweiz ist, und dass damit ein Grund-
stock von Abonnenten gesichert bleibt,
bedeutet durchaus keine Garantie für
ihren Fortbestand. Ohne neue und dau-
ernde Anstrengungen für den Ausbau
und einen gediegenen Inhalt wäre ein

Rückgang auch für die SKZ nur eine

Frage der Zeit.

Viel guter Wille führt zu einem guten
Resultat

Bekanntlich wurde die SKZ bisher nur
von nebenamtlich angestellten Redakto-

ren betreut. Freilich ist «nebenamtlich»
in Anführungszeichen zu setzen. Der
Einsatz, den Hauptredaktor Dr. J. B. Vil-
liger in den letzten Jahren für die SKZ
leistete, dürfte, nach Arbeitsstunden und
Intensitätsgrad des Beschäftigtseins ge-
messen, durchaus als Hauptbeschäfti-
gung gelten.

Aber gerade der gründliche Einblick in
das, was es zu tun gäbt und in das, was
noch getan werden müsste, veranlasste
Dr. Vil'liger, nach mehr als 20jähriger
Tätigkeit zurückzutreten. Soll die SKZ
Zukunft haben, so braucht sie eine neue
und volle Kraft.
Es wird und muss noch Gelegenheit ge-
ben, auf die Verdienste von Prof. Villiger
um die SKZ zurückzukommen. Der
Dank aller Leser und aller, denen die
SKZ etwas bedeutet, ist ihm aber jetzt
schon sicher.

Es war Sache der Redaktionskommission,
alle Fragen um einen neuen Hauptredak-
tor abzuklären. Zunächst wurden die am
direktesten beteiligten Ordinariate von
Basel, Chur und St. Gallen um ihr Ein-
Verständnis gefragt; eine neue vollamt-
liehe Stelle bedeutete nämlich auch eine
finanzielle Mehrbelastung, für welche
die Ordinariate gutzustehen haben. Nach-
dem dieses Einverständnis vorlag, wurde

die Stelle ausgeschrieben. Die Anmeldun-

gen waren nicht zahlreich. Die Redak-
tionskommission war sich der Wichtig-
keit der Entscheidung bewusst und gab
sich viel Mühe, die nötigen Informatio-
nen einzuziehen und alle Abklärungen
vorzunehmen.

Das Resultat dieser Mühe war schliess-

lieh der zuhanden der Ordinarienkonfe-
renz gemachte Vorschlag auf Dr. Rolf
Weibel-Spirig als hauptamtlichen Redak-
tor der SKZ. Die Ordinarienkonferenz
folgte in ihrer Sitzung vom 19. 2. 1974
dem gut begründeten Vorschlag und
vollzog die Wahl. Darauf folgten die

Vertragsverhandlungen mit dem Gewähl-
ten, die heute soweit gediehen sind, dass

Dr. Rolf Weibel seine Arbeit am 1. Ok-
tober 1974 aufnehmen wird.

Wir stellen vor

Rolf Weibel wurde geboren am 19. April
1939 in Bettlach (Solothurn). Nach der
Volksschule verbrachte er seine Gym-
nasialjahre in Nuolen und Disentis. Als
Fachstudium wählte er nach der Matura
Theologie, ohne jedoch die Priesterweihe
anzustreben. Er studierte in Luzern und
Freiburg und schloss ab mit einer Disser-
tation über das Thema: Christus und die

Kirche und das ökumenische Gespräch
über die Kirche. Innerhalb der theolo-
gischen Wissenschaft spezialisierte er
sich schon sehr bald in ökumenischen

Fragen. Für diese gilt er heute als aner-
kannter Fachmann, und zahlreiche Ver-
öffentlichungen in Zeitschriften und Kul-
turbeilagen von Zeitungen zeugen von
seinem breiten Wissen. Auch die SKZ
durfte ihn schon öfters als allzeit hilfsbe-
reiten Mitarbeiter kennen lernen. Dass
das Interesse für ökumenische Fragen
den neuen Redaktor nicht zum einseiti-

gen Spezialisten machte zeigt der Um-
stand, dass er mehrere Kurse auch in
Wirtschafts- und Sozialwissenschaft ab-
solvierte.

Trotz der wissenschaftlichen Befähigung
und Neigung kam im bisherigen Werde-

gang von Rolf Weibel die Nähe zum Le-
ben und zur praktischen Seelsorge nicht
zu kurz. Als Werkstudent und als Laien-
mitarbeiter in den Pfarreien, wo er
wohnte, kam er stets in Kontakt mit der
Vielfalt des profanen und des kirchlichen
Lebens. Von 1966 bis 1971 war er Lek-
tor für Theologie und Religionspädago-
gik im Benziger-Verlag, eine Tätigkeit,

die der Erweiterung des Horizontes rund
um die Theologie und Seelsorge zugute
kommen musste. Ein weiteres Moment
in dieser Richtung war die Übernahme
der Schriftleitung der deutschen Ausga-
be des Concilium, die Rolf Weibel seit
1966 nebenamtlich besorgt. Seit 1971 ist
Rolf Weibel Verlagsleiter des Imba-Ver-
lags (früher Kanisiuswerk) in Freiburg.
Vom beruflichen Werdegang her bringt
Rolf Weibel somit beste Voraussetzun-

gen mit für die Redaktion der Schweize-
rischen Kirchenzeitung. Er ist sich na-
türlich bewusst, dass der Grundstock der
Leser der SKZ gebildet wird durch die

Geistlichen, die unmittelbar in der Seel-

sorge stehen, und dass die SKZ für zahl-
reiche unter ihnen sozusagen das täg-
liehe geistige Brot darzubieten hat. Wie
die Gespräche mit ihm zeigten, möchte
er mit der SKZ einen Beitrag dazu lei-
sten, dass die vielgestaltige Kirche der
deutschen Schweiz ein kontinuierliches
Gespräch ist, ein Gespräch, das der Ein-
heit dient, ohne die Vielfalt zu zerstören.
Er hofft, dass das, was ihm an eigent-
licher seelsorglicher Erfahrung abgeht,
eingebracht werde durch die Mitredak-
toren geistlichen Standes und die Mitar-
beiter, deren Kreis zu erweitern ihm ein

Anliegen sein wird.

Wir gratulieren Dr. Rolf Weibel zu sei-

ner Wahl. Mit ihm kommt ein profilier-
ter Laie an eine Stelle in der Kirche der
Schweiz, die von der Sache her durchaus
einem theologisch gebildeten Laien zu-
stehen kann. Mitarbeiter wie auch die
Redaktionskommission freuen sich auf
eine fruchtbare Zusammenarbeit mit
ihm. KnrZ Sc/m/er
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Wesentlicher Zusammenhang

Fortsetzung von Seite 342

kanums, das erklärt: «Das Studium der
Heiligen Schrift soli gewissermassen die
Seele der Theologie sam»? und dann for-
dert: es ist daher «besondere Sorge dar-
auf zu verwenden, dass die Wissenschaft-
liehe Darlegung im Unterricht der Moral-
théologie sich vermehrt aus der Lehre der
Heilige Schrift nährt»^ und die «Grund-
sätze der religiösen und sittlichen Ord-
nung aus dem Worte Gottes geschöpft
werden»®. Ohne klare biblische Grundlage
läuft die Moraltheologie Gefahr, in philo-
sophischen Schematisierungen zu ver-
trocknen und dem Menschen in sedner

konkreten geschichtlichen Wirklichkeit
fremd zu werden, der zwar Geschöpf Got-
tes, aber durch die Sünde verwundet, in
Christus jedoch gerettet worden ist und
von ihm den Geist der Liebe und der Frei-
heit erhalten hat, «um auf dieser Welt
in der Erwartung der glücklichen Hoff-
nung massvoll, gerecht und gottesfürch-
tig zu leben» (Tit 2.12).

Das Bibelstudium im Dienst der ökn-
menischen und missionarischen Aufga-
be der Kirche

Einen ähnlichen Dienst soll das Bibel-
Studium der ökumenischen und missio-
narischen Aufgabe der Kirche leisten. Die
Bibel ist das Gebiet, auf dem sich die
Kirchen und Gemeinschaften, die mit
der katholischen Kirche nicht vollkom-
men vereint sind, vor allem begegnen.
In einer Neubesinnung auf die Quellen,
die an der Botschaft und am Beispiel
Christi erfolgt, müssen nun alle Christen
lernen, rein zu werden und sich auf eine

Art auszusöhnen, die die Verwirklichung
der erhofften Einheit vorbereitet und be-

günstigt. Es sei darauf hingewiesen, dass

das Konzil im Dekret über die Missions-
tätigkeit der Kirche dringend verlangt
hat, man möge «die Fakten und Worte
der Offenbarung in der Heiligen Schrift»
im Hinblick auf die Kulturen und Reli-
gionen der Welt von neuem studieren
(novae investigation! subiciantur), um
diese so gut als möglich in christlicher
Sicht zu verstehen und «mit dem Lebens-
stil, den die christliche Offenbarung ver-
langt, in Einklang zu bringen»".
Grosse Aufgäben harren des Exegeten
im Leben und in der Zukunft der Kir-
che. Er wird sich daher bemühen, stets-
fort eine lebendige Beziehung zum Ge-
heimnis des Gottes der Liebe in sich zu
bewahren, der seinen Sohn zu uns ge-

* Dei Vebum, N. 24; Optatam totius, N. 16.
' Optatam totius, N. 16.
" Gaudium et spes, N. 33.
"> Ad Gentes, N. 22.
" De doctrina Christiana, 3, 56; PL 34, 89.
" Vgl. AAS 63 (1971) 665—669.
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zwischen Bibel und Kirche

sandt hat, um uns zu seinen Adoptiv-
kinidern zu machen. Dieses Geheimnis
und die göttlichen Werke, die es beglei-
ten, wird von denen nur schwer erkannt,
die sich vor allem an die irdischen Wer-
te klammern, so edel diese auch an sich
sein mögen, wie z. B. der Fortschritt der
Kultur und der Wissenschaft. Hat Chri-
stus nicht von Klugen und Weisen ge-
sprochen, denen die Offenbarung ver-
borgen bleibt, während die Kleinen und
Geringen sie erlangen (Mt 11,25; Lk
10,21)? Ein wirkliches Offensein für das
Geheimnis des Gottes der Liebe, ohne
das unsere Exegese bei aller Gelehrtheit
notwendig dunkel bleibt, lässt sich in uns
nur erhalten durch das Licht der Gnade,
um die wir immer demütig 'bitten müssen.
Augustinus legt uns dies nahe: «Wer sich
dem Studium der heiligen Schriften
widmet, dem darf man nicht bloss sa-

gen, er müsse mit der Kenntnis der
Einzelheiten der Sprache vertraut
sein ; er muss überdies — und das

ist wesentlich und vor allem notwendig
— um das Verständnis beten (orent, ut
inteltegant)»".
Was wir über die modernen Aufgaben

Volk Gottes - Israel oder die

In Verbindung mit dem Institut für
jüdisch-christliche Stadien der Seton
Hall University, South Orange, USA,
veranstaltete 'die Theologische Fakultät
Luzern im September 1972 ein Tfaeolo-
giscihes Symposion unter dem Motto
«Judentum und Kirche: Volk Gottes».
Teilnehmer waren fast ausschliesslich
katholische Theologen und Laien, daran-
ter Fachjudaiisten, Professoren' anderer
theologischer Disziplinen sowie einige
Juden-Christen, weil nach Ansicht der
Initianten zunächst innerkircbliche Fra-
gestellungen aufgearbeitet werden soll-
ten, bevor ©in jüdisch-christlicher Dia-
log gewagt werden kann.
Die wesentlichen Referate dieses Sym-
posions erschienen jetzt in Buchform als

Band III der «Theologischen Berichte»'.
Als Ganzes möchte dieses Werk zur
Klärung des Begriffs «Volk Gottes» bei-
tragen, der seit dem Zweiten Vatikanum
zwar häufig im Zusammenhang mit dem
jüdisch-christlichen Gespräch gebraucht
wird, aber sich sehr schnell leerlaufen
dürfte, «wenn wir nicht fragen, was Volk
Gottes bedeutet und wer ihm zugehört,
wie die Kirche (in einer Polarität zum
Judentum) Volk Gottes ist, überhaupt,

der Exegese im Leben der Kirche und
ihre Verbundenheit mit den andern theo-
logischen Fächern sowie über die Not-
wendigkeit, die Bibel in der Überliefe-
rung der Kirche zu lesen, gesagt haben,
erklärt die Entscheidung, die wir in un-
serem Motu proprio «S'edula cura»" ge-
troffen haben, die Bibelkommission an
die Kongregation für die Glaubenslehre
anzuschliessen, mit der ja, freilich auf
andere Weise, auch die Internationale
Theologische Kommission verbunden ist.
Wie aus den im gleichen Schreiben fest-
gelegten Normen hervorgeht, handelt es

sich dabei nicht um eine Gleichschal-
tung, die dem besondern Charakter eu-
rer Forschung, euren eigenen Initiativen
oder dem unersetzlichen Dienst, den ihr
dem Apostolischen Stahl leistet, Eintrag
tun müsste. Die wesentliche Aufgabe, die
eurer Kommission von unserem Vor-
gänger Leo XIII. aufgetragen wurde, soll
erhalten bleiben: aber unter den Organen
des Apostolischen Stahls soll hiernit eine
gesunde Zusammenarbeit — wir möch-
ten gerne sagen, eine gewisse «Interdis-
ziplinarität» — zwischen den Spezialisten
der Exegese und denen der andern theo-
logischen Disziplinen im gemeinsamen
Dienste unseres Lehramtes gefördert wer-
den.

(Für die SKZ dem Französische« «her-
setzt von Ä/7dehrand F/t'//ner)

Kirche?

wie Juden und Kirche zueinander ste-
hen» (S. 17).

I.

Die zumeist historisch vorgehenden Re-
ferate — sie reichen von den Anfängen
Israels bis zu den frühen Kirchenvätern
— Hessen sehr klar werden, dass man
heute nicht mehr einfach von dem einen
Gottesvolk aus Juden und Christen
sprechen kann, wie Johannes Österrei-
eher, einer der Initianten des Sympo-
sions, es eingangs postuliert hatte. (Sei-
ne Ausführungen waren als eine klare
Absage an einige Interpreten des Zwei-
ten Vatikanums gemeint, die allzu
schroff das Christentum als neues Gottes-
volk von Israel als dem a/ien abheben

wollten und so beide Teile isolierend
voneinander trennen.) Diese Begriffs-
Einheit lässt sich schon deswegen nicht
aufrechterhalten, weil «Volk» Gottes im

i Judentum und Kirche: Volk Gottes.
Theologische Berichte III. Herausgege-
ben von Josef Pfammatter und Franz
Furger; Zürich - Einsiedeln - Köln, Ben-
ziger Verlag, 1974. 208 Seiten.



Judentum und im Christentum wesens-
verschieden aufgefasst werden müssen.
Dem Christentum fehlt von Anfang an
die dem alttestamentlichen Bundesvoik
eigene ethnische Komponente. Seit der
Ausgiessung des Heiligen Geistes am
Pfingsttag gliedert sich das Volk Gottes
in eine national! nicht mehr gebundene
Universalreligion, die sieh auf Christus
beruft und nach ihm benennt — und in
jene traditionelle politisch-religiöse Ein-
heit, die auch nach dem Christus-Ereig-
nis noch weiter dem Kommen des Mes-
sias entgegenharrt. Von diesem Zeit-
punkt an kann also die Frage nach der
Zugehörigkeit zu dem einen Gottesvolk
nicht mehr nach Kriterien der Kon-
fessiion, der Nation oder der Abstam-
mung beantwortet werden, sondern es

ist ein /iei/sge.?c/»c/z?//cfte.s Proè/em, das

nur Gott zu lösen vermag durch die
Erlösung aller Menschen, die auf ihn
hoffen. In der Zwischenzeit haben Ju-
den und Christen gemeinsam im Ver-
trauen auf die göttliche Offenbarung,
das heisst im Gehorsam gegen Gott und
im Dienst an den Menschen, ihren je
eigenen Auftrag zu leben. Die Christen
können also keinesfalls den Titel «Volk
Gottes» in gleicher Weise für sich in
Anspruch nehmen wie die Juden. Inner-
halb des Christentums muss dieser Be-

griff erheblich differenzierter gefasst
werden, wenn er überhaupt einen Sinn
und eine Daseinsberechtigung haben
soll, allzu leicht erliegt man sonst erneut
dem traditionellen, in seinen Konse-
quenzen so verhängnisvollen Klischee
von der Kirche als dem neuen Gottes-
volk, das an Stelle des alten (lies: ver-
stossenen) in den Gottesbund eingetre-
ten ist. Zusätzlich relativiert ist die
Unterscheidung zwischen «alt» und
«neu» auch noch dadurch, dass schon
durch die Schöpfung ein erster Bund
zwischen Gott und Menschen geschlossen
ist, nämlich zwischen dem Schöpfer und
n//en Menschen. Die folgenden Bun-
desfoeschlüsse: Noahbund, Abrahams-
bund, Mosebund, Jesusbund erhalten
ihren Sinn und ihre Eigenart also nur
in der Kontinuität mit diesem ersten
Schöpfungsbund. Genau unter die Ge-
setzlichkeiit dieses Bundes stellte Jesus

sich; in die Kontinuität aller dieser Bün-
de wollte er seine Jünger hineinführen,
nie aber sie aus dieser Beständigkeit
göttlicher Treue aussondern. Vielleicht
hat keine spätere christliche Generation
Jesus in dieser Beziehung voll und ganz
verstanden und ihm deshalb auch nie-
mais gänzlich nachfolgen können.

II.

Bemerkenswert an dem vorliegenden
Sammelband ist auch die Tatsache, dass
die Auseinandersetzung mit einer heu-
te ziemlich verbreiteten Tendenz nicht

Am Scheinwerfer

«Kaufet die Zeit aus !» (Kol 4,5)

Vor über einem Jahr ist der neue Kran-
kensalbungs-Ordo erschienen. Eine deut-
che Ausgabe liegt noch immer nicht vor.
Darüber sind begreiflicherweise viele
Geistliche verärgert. Ich muss gestehen,
dass ich mich gelegentlich frage, ob der
lange und umständliche Weg von Rom
über die verschiedenen nationalen und
internationalen Kommissionen, über alle
deutschsprachigen Bischofskonferenzen
und wieder zurück nach Rom, den die
Übersetzung eines liturgischen Buches
gehen muss, der einzig richtige ist.
Wenn ich trotz dieses langen Wartens
auf den deutschen Krankensalbungsritus
nicht gar zu unglücklich bin, hat das sei-

nen besondern Grund. Es darf ja bei der
erneuten Krankensalbung auf keinen
Fall darum gehen, nur einen neuen Ritus
an die Stelle des bisherigen zu setzen.
Neue Bücher machen noch keine neue
Liturgie. (Das gilt übrigens auch für den
eben veröffentlichten Bussordo!) Die
äussere Form ist — etwas überspitzt for-
muliert — sogar Nebensache. Worauf
es ankommt, ist die veränderte Sicht. Die

i Vgl. Nr. 35/1973 S. 525—529; Nr. 36/
1973 S. 544—547; Nr. 42 / 1973 S. 649 bis
652.

gescheut wurde, das vielschichtige Volk-
Gottes-Problem damit abzutun, dass man
ihm gegenüber einen ausschliesslich so-
ziologischen Standpunkt einnimmt und
von diesem her argumentiert, der Be-
griff Volk Gottes hätte zu einer be-
stimmten Periode zwar durchaus einer
existierenden Realität entsprochen, wä-
re heute aber nichts anderes als eine
historisierende Fiktion, denn Israel wäre
heute ein Gemisch von Sprachen, Kul-
turen und Bewusstseins-Inhalten, auf
die das Wort «Volk» anzuwenden sinn-
los wäre. Darauf ist erstens zu antwor-
ten, dass so gesehen die Kirche sich
erst recht nicht Volk Gottes nennen
kann, denn soziologisch betrachtet ist
sie ein weitaus komplexeres Gebilde als
Israel, zweitens aber — und das ist in
diesem Zusammenhang entscheidender
—• kann eine Untersuchung des Be-
griffs «Volk Gottes» mit ausschliesslich
soziologischen Mitteln nie zu adaequa-
ten Ergebnissen führen, da bereits im
Alten Testament Israel als Volk Gottes
weniger ein politisches Faktum ist als
ein theologisches Postulat. Dieses Postu-
lat ist nun aber keine Zukunftsutopie
und auch nicht mit einer solchen zu

Umstellung vom Sakrament des Todes
(von der «Letzten Ölung») zum eigent-
liehen Sakrament der Kranken kann
nicht von einem Tag auf den andern ge-
schehen.
In der Verkündigung, im Gespräch mit
den Pfarreigliedern, mit dem Pflegeper-
sonal, besonders aber mit den Kranken
und Alten muss die neugewonnene Sicht
weitergegeben werden. Es gibt einige
Hilfen dazu. Die SKZ hat den neuen
Ordo ausführlich vorgestellt und kom-
mentiert h Artikel in Pfarrblättern und
Zeitschriften haben versucht, das Volk
zu erreichen und ihm das Wesen der
Krankensalbung nahezubringen. Das Ge-
lesene muss aber durch die Gemeinde-
Seelsorger, durch die Spitalpfarrer ver-
tieft werden. Bis etwas Neues zum All-
gemeingut geworden ist, braucht es Zeit,
sehr viel Zeit.
Hat jeder, der über das lange Ausbleiben
des deutschen Krankensalbungsordo
klagt, die Zeit schon genützt? Wie heisst
es doch im Kolosserbrief: «Kaufet die
Zeit aus!» (Kol 4,5). Damit meint Pau-
lus, aus jeder Lage müsse das Beste her-
ausgeholt werden. Holen wir aus der uns
zugemuteten Wartezeit das Beste heraus?

JFaher von Arx

verwechseln: durch die Sinai-Offenba-
rung wurde Israel als Volk konstituiert.
Nach den Aussagen des Alten und des
Neuen Testaments ist diese Gegebenheit
irreversibel. Weil aber das Volk Israel
als Volk Gattes durch den Sinai-Bund
und dessen Fer/zeiwungen eingesetzt ist,
hat es seine Dimension zu keiner Stunde
seiner irdischen Geschichte voll reali-
seren können — diese Vollendung bleibt
ja gerade seiner endzeitlichen Erlösung
durch Gott vorbehalten — kann mit
ausschliesslich soziologischen Kriterien,
die in einem ständigen Prozess befind-
liehe Realität nicht adaequat erfasst
werden: sie ist immer g/ez'c/zzez'hg real
und symbolisch, gegenwärtig und zu-
künftig zu verstehen, nämlich von der
Vollendung der Verheissung her, die
ihrer Realisierung entgegenharrt.

III.
Gerade dieser Aspekt lässt es bedauerns-
wert erscheinen, dass bei allem Reichtum
des in diesem Band versammelten Ge-
dankenguts die Kontinuität zwischen bib-
lischem Israel und modernem Israel nur
selten expliziert wird. Offenbar ist für
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die Referenten die Gültigkeit von Got-
tes Verheissungen auch für das Israel
der Gegenwart —• sei es nun ins Land
der Väter zurückgekehrt oder nicht —
eine Selbstverständlichkeit, die keiner Er-
wähnung bedarf. Die Urteile auch wohl-
wollender Christen — Theologen wie
Laien — über das moderne Israel wei-
sen allzu oft eine Unsicherheit in der
Einschätzung der politisch-religiösen Zu-
sammenhänge aus, d'ass eine Auf-
arbeitung des biblisch-theologischen
Hintergrunds gerade auch ak-
tueller Fragen dringend notwendig wäre.
Der Band als ganzes kann und will
nichts anderes sein als eine Bemühung
um Denkansätze und Wegweisungen in
dieser Richtung. Gerade durch seine
Kompetenz und seine Nüchternheit aber
lässt er die Notwendigkeit des umfas-
senderen Projekts einer christlichen
Theologie des Judentums deutlich wer-
den, die jüdische Identität und jüdi-
sches Selbstverständnis methodisch und
inhaltlich adaequat zu erfassen sucht.
Erst auf diesen ersten Schritt hin kann
dann auch von der anderen Seite eine

Zukunftsweisende Kongresse

Ein Ansatz für ein afrikanisches Prie-
stertum?

Im August 1973 fanden sich 120 Prie-
ster und Laien aus Zaïre, aus anderen
französischsprachigen Gebieten Afrikas
und Gastdozenten aus Europa zur VIII.
Theologischen Woche von Kinshasa zu-
sammen. Das Hauptthema hiess: «Amt
und Dienst in der Kirche.» In allen
Diskussionen und Entsehliessungen wur-
de eines deutlich: Wie die Kirchen des

Ostens und des Abendlandes in jähr-
hundertelangem Ringen ihre eigene
Form gefunden haben, so müssen das

nun auch die jungen Kirchen Afrikas
tun.
Für das afrikanische Priestertum wollte
Prof. Moingt SJ aus Paris einen neuen
Ansatz bieten. Er unterschied zwischen
einem «Priestertum aus hierarchischer
Amtsübertragung und einem im allge-
meinen Priestertum der Gläubigen grün-
denden priesterlichen Amt der Gemein-
de». Dieses Amt werde durch die Cha-
rismen des Hl. Geistes diversifiziert und
sei der freien Verfügung der Gemeinden
anvertraut. Moingts These wurde aber

von afrikanischen Theologen heftig be-
stritten. Sie entbehre der Grundlage in
der christlichen Tradition und trage zum
Amtsverständnis der afrikanischen Kir-
chen nichts bei. Auch in den Enitschlies-

jüdische Theologie des Christentums er-
wartet werden, die nicht verzerrt und
entstellt. Solange die Kirche versucht
bleibt, durch mangelnde Reflektion Eh-
renititel wie «Volk Gottes» undifferen-
ziert zu übernehmen oder gar zu annek-
tieren, muss notwendig der aus der Ge-
schichte allzu verständliche Eindruck be-
stehen bleiben, die Kirche wäre ;7uer
Natur nac/z, das heisst sowohl ihrem
ursprünglichen wie ihrem heutigen
Selbstverständnis zufolge, /«den/ewd/ic/?.
Ein sorgfältiges Abwägen von Inhalt und
Funktion des Begriffes «Volk Gottes» ist
und bleibt also ein dringendes Gebot
für die Christen, nicht zuletzt als Mittel
zur Standortbestimmung der Kirche, so-
wohl ihren jüdischen Wurzeln gegen-
über als auch der Präsenz ihres geisti-
gen Ursprungs im heutigen Volk Israel.
Im Augenblick, da die Synode 72 in
ihre Beratungen über das Thema «Ju-
den und Christen» eintritt, ist dieses
Buch als Informationsquelle und als
Denkanstoss gleich dringend zu empfeh-
len.

M/c/zae/ Marsch

sungen des Kongresses wurde deutlich
hervorgehoben, das Amtspriestertum sei

von Christus gestiftet. Manche Äusse-
rungsformen des «geistlichen Standes»,
die ihren historischen Ursprung im Ho-
hepriestertum des Alten Testamentes
mit entsprechender Privilegierung und
«Macht»-Position hätten, müssten je-
doch durch Ausdrucksformen im Sinne
des Neuen Testamentes abgelöst werden.

Besinnung von Betriebsleitern

Die genannte Theologische Woche von
Kinshasa hatte u. a. auch hervorgeho-
ben, der wünschenswerte christliche
Laientyp in Afrika sei nicht der «mili-
tante Katholik». Es gelte vielmehr, das

kulturelle, soziale, politische und wirt-
schaftliche Leben aus christlicher Ver-
antwortung zu leisten und zu befruch-
ten. In diesem Zusammenhang kann die
Konferenz für leitende Betriebskader
gesehen werden, die im Juli 1973 eben-
falls in Kinshasa stattfand. Dreissig
Betriebsleiter aus dem französisch ge-
prägten Afrika nahmen an diesem Kurs
der UNIAPAC teil.
Es ging darum, die Verantwortung der
Betriebsleiter gegenüber der Betriebs-
gemeinschaft und die Rolle des Betrie-
bes innerhalb seiner gesellschaftlichen

Umgebung zu sehen und zu erfassen.
Der Hauptakzent lag auf den menschli-
chen Problemen und dem sozialen Ziel
der Betriebe. Weiterbildung der Kader,
Bildungsprogramme für die Mitarbeiter,
der kooperative Führungsstil und ähnli-
che Fragen wurden besprochen. Man
erkannte die Notwendigkeit, Programme
für die Entwicklung und Verbreitung
einheimischer Produkte zu schaffen. Die
Zusammenarbeit der Betriebe im natio-
nalen, interafrikanischen und interna-
tionalen Verband sei zu verstärken. Neue
Märkte müssten für die mittleren und
kleineren Unternehmungen erschlossen
werden.

Eine erste Aufgabe der Betriebsleiter
bestehe darin, Ausschau nach Talenten
zu halten und diese «Berufungen», wel-
che Afrika heute so nötig habe, zu för-
dem. Roman Burkhard, Präsident der
UNIAPAC, forderte in seiner Schluss-
anspräche die Betriebsleiter auf, ihre Ar-
beitsmethoden zu modernisieren und
doch echte Afrikaner zu bleiben.

Ein Pfingstereignis für die afrikanischen
Kirchen?

In Durban organisierten der Südafrika-
ni'Sche Rat der Kirchen und eine dyna-
mische Gruppe von Laien und Geistli-
chen verschiedener Kirchen («African En-
terprise») im März 1973 den «Interna-
tionalen Kongress für Mission und Evan-
gelism» i. In Südafrika, das schon lange
in allen internationalen Gremien die Fol-
gen der jahrelangen Anti-Apartheid-
Campagne zu spüren bekommt, wurde
die starke Internationalität des Kon-
grasses freudig zur Kenntnis genommen.
Die Nichteuropäer stellten 60 Prozent
der Teilnehmer. Im Kongresshotel wa-
ren die Rassengesetze ausser Kraft ge-
setzt.

Michaeil Cossidy, Präsident des «Africa
Enterprise», rief angesichts der drohen-
den Klippen der ethischen und religi-
Ösen Unterschiede der Teilnehmer aus:
«Wenn wir unterwegs einander verlie-
ren, lasst uns einander wieder finden
am Fuss des Kreuzes.» Der anglikani-
sehe Theologe Douglas Webster erläu-
terte den Unterschied zwischen «Evan-
gelism» und «Mission». Unter «Evange-
lism» ist die Weitergabe des Kerygmas
zu verstehen, während «Mission» auch
kulturelle und soziale Aufgaben um-
fasst. Der Kongress konzentrierte sich
in der Folge hauptsächlich auf Fragen
der Evangelisation. Referate, Bibelstun-
den, Diskussionen und eine Evangelisa-
tion von Billy Graham mit 45 000 Teil-
nehmern im grössten Sportstadion von
Durban füllten die Komgresstage an.

i Darüber berichtet Hubert Bucher in der
«Neuen Zeitschrift für Missionswissen-
schaft» 29 (1973) 297—299.

Afrikas Kirchen auf der Suche nach neuen Wegen
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Theologische Kommentare zum Neuen Testament«Die letzten dreieinhalb Tage des Kon-
gresses dienten der prophetischen Ver-
kündigung Die Propheten waren be-
deutende Kongressteilnehmer, welche
versuchten, das auf dem Kongress Ge-
schehene in seiner Bedeutung für Süd-
afrika und den ganzen Kontinent zu
interpretieren. Es war ihnen kein Thema
gesteilt. Als echte Propheten sollten sie

sprechen, wie es ihnen der Geist ein-
gab. Das Unternehmen gelang unerwar-
tet gut und hinterliess eine tiefe Wir-
kung» (S. 299).
Die Bombe platzte zwei Tage vor
Schluss: Eine Minderheit der nichteuro-
päischen Teilnehmer forderte getrennte
Sitzungen, weil dieser Kongress doch
wieder nach weissem Paternalismus rie-
che. Wohl nie wurde so inständig ge-
betet wie an diesem Vormittag. Die
Spaltung konnte vermieden werden. Es

war jedoch allen klar, dass keine Zeit
mehr zu verlieren sei und den verbalen
Verurteilungen des Rassismus nun Ta-
ten zu folgen hätten. Ein Teilnehmer
legte schon am folgenden Sonntag sei-

ner weissen Pfarrgemeinde ans Herz,
man solle inskünftig die afrikanischen
Angestellten zum Gottesdienst mitbrin-
gen. Damit brachte er den ganzen Blät-
terwald zum Rauschen. Übrigens gab
die Presse der Berichterstattung über
den Kongress erfreulich breiten Raum.
«Die Hoffnung ist sehr wohl berechtigt,
dass dieser Kongress den Beginn einer
Rückbesinnung der Kirchen Südafrikas
auf ihre prophetische Rolle markiert»
(S. 299).

Ökumenismus in Nigeria

Vierzig Vertreter von zehn Kirchen aus
zehn von zwölf Staaten Nigerias nah-
men im Februar 1974 an einem zehn-
tägigen «Workshop» im Pastoralinstitut
von Ibadan teil. Organisiert wurden die-
se Werktage vom genannten Institut und
vom Rat der Christlichen Kirchen Ni-
gerias. Die Aufgabe bestand vor allem
darin, die Materialien zu einem gemein-
samen Religions-Handbuoh für alle Pri-
marschulen des Landes zusammenzutra-
gen.
Der «Workshop» von Ibadan ist eines
der Resultate, welche die Bemühungen
der Kirchen Nigerias zur Verbesserung
des Religionsunterrichtes in den Primär-
schulen gezeitigt hat. Es geht den Kir-
chen auch darum, den Religionsunter-
rieht besser an das soziale Leben des
Landes anzupassen.
Die Vorlagen der Werktage befassten
sich mit Fragen wie «Die psychologi-
sehe Entwicklung des nigerianischen
Primarschülers», «Die religiöse Entwick-
lung unserer Primarschüler» usw. An-
schliessend wurden die Materialien zu-
sammengetragen. Eine Redaktionskom-
mission wird die Arbeiten zusammen-
fassen. Ifa/ter //eim

Im folgenden sollen drei Werke aus der
nur ungern wegzudenkenden Reihe
«Herders theologischer Kommentar zum
Neuen Testament» kurz vorgestellt wer-
den. Seit dem Erscheinen des ersten Ban-
des (Die Johannesbriefe 1953) ist nun
nach einem gewissen Anfangszögern das

Werk in letzter Zeit flott vorangegangen.
Die drei hier zu besprechenden Kom-
mentare führen über die Evangelien und
das corpus Paulinum zu einem der Ra-
tholischen Briefe.

I.

RndoZ/ Sc/macftenèwrgj zweiter Teil zum
/o/iarmerevange/ihm' liess zwar etwas
länger auf sich warten, aber wie der Au-
tor selber im Vorwort sagt: «Vielleicht
ist die längere Zeitspanne dem vorliegen-
den Band auch zugute gekommen, denn
in der Zwischenzeit ist die johanneische
Forschung vorangeschritten und hat
manche frische Impulse gegeben» (S.
V). Als solche werden aufgezählt: eine
noch stärkere Beachtung der jüdischen
Komponente im johanneischen Denken,
angeregt durch die aufblühende Targum-
forschung, ferner die Zuwendung zum
zeitgeistlichen Hintergrund des Johannes-
evangeliums und neben einer noch gros-
seren Skepsis der Literarkritik gegenüber
wird um so mehr Sorgfalt den tradi-
tionsgeschichtlichen Fragen gewidmet.
Für den Kenner des ersten Teiles (1965)
und überhaupt der Arbeitsweise des Au-
tors ist wohl selbstverständlich, dass die-
ses reife Werk von staunenswerter Sach-
und Literaturkenntnis zeugt und mit be-
kannt sorgfältiger Gründlichkeit gearbei-
tet ist. Dass dabei die Einzelauslegung
der Kap. 5—12 trotz des umfangrei-
chen Bandes gelegentlich etwas knapp
geraten ist, liess sich kaum vermeiden.
Nicht umsonst schrieb Schnackenburg
im Vorwort (S.V) des ersten Teiles:
«Wer heute dran geht, einen grossen
Kommentar zu schreiben — ein von
Jahr zu Jahr mühseligeres Unterneh-
men — muss sich überlegen, was er
bieten und wie er sich beschränken will»,
dies um so mehr, als der Verfasser die
bewusst theologische Zielsetzung der
Kommentarreihe besonders im Auge
behielt. Dies bestätigen nicht nur die
sieben wertvollen Exkurse, sondern auch
die vielseitigen Überlegungen zur Dis-
position der einzelnen Kapitel und de-

ren jeweiligen Rück- und Querverbin-
düngen. Beispielsweise lässt sich da die
gute Übersicht über die Kapitel 5—12
(S. 5) anführen, die ihren Hauptinhalt
und ihre Eigenart hervortreten lässt und
woraus ersichtlich wird, wie sich die
systematisch-theologischen Gesichtspunk-
te, die den Evangelisten leiten, mit der

Erkenntnis verbinden, dass dieser gleich-
wohl eine eigengeprägte Evangeliendar-
Stellung geben will, 'die konsequent zur
«Stunde Jesu» hinführt, das heisst äus-
serlich zum Tod am Kreuz, tiefer ge-
sehen aber zur Vollendung seines Wer-
kes An der eigenen Verherrlichung und
im Gericht über Glaubende und Un-
gläubige.

Auch für die einzelnen Kapitel, worunter
die Brotrede Jesu, die Heilung des Blind-
geborenen und vor allem die Auferweckung
des Lazarus besondere Beachtung verdie-
nen, finden sich kostbare gedankliche und
literarische Brücken. Zum Beispiel «Johan-
nes 6 stellt eine wohldurchdachte Kompo-
sition und geschlossene Einheit dar.. The-
matisch bietet es die Selbstoffenbarung Je-
su als Brot des Lebens (S. 12) Es ist be-
denklich, an die grosse Komposition von
Kap. 6 das literarische Seziermesser anzu-
setzen» (S. 14). Nicht weniger genau spürt
der Autor dem szenischen und innerlich ziel-
strebigen Aufbau in Kap. 9 mit seiner
deutlich zutage liegenden Thematik «Je-
sus das Licht der Welt» (S. 302 f.) nach.
Überhöht und gesteigert wird diese The-
matik noch im berühmten Lazaruskapitel,
dessen theol. Intentionen, aber auch seinen
schwierigen literarkritischen, traditionsge-
schichtlichen und historischen Fragen (S.
396 ff.) gründlich nachgegangen wird.

Statt einer (wohl überflüssigen) Empfeh-
lung sei hier dem Autor ein grosser Dank
ausgesprochen zugleich mit der Bitte, uns
bald mit einem weitern Band zu besehen-
ken, denn an Hand seiner klugen Füh-
rung möchten wir noch tiefer hingeführt
werden (S. 544) zu «jener Liebe Gottes,
der seinen Sohn gesandt hat, damit wir
aus seinem Leben leben in Ewigkeit».

II.

Im Kommentar zum EpÄeserörie/ des
Münsteraner Neutestamentlers Joachim
G/ü'ttfl 2 begegnet uns ein weiteres Werk
dieser Kommentarreihe. Nachdem der-
selbe Autor bereits den Philipperbrief
(1968) kommentierte, wagte er sich an
den schwierigen Epheserbrief. Konnte E.
Käsemann noch vor einigen Jahren
schreiben «H. Schliers Epheserbriefer-
klärunig (1958) zähle fraglos zu den wich-
tigsten Kammentaren unseres Jahrhun-
derts», ist man nach einem Jahrzehnt
nicht wenig erstaunt, wie die For-
schung gerade auf diesem Gebiet in-
zwischen vorangeschritten ist. In den
rund fünfzig Seiten der Einleitung wird
vom Autor in einigen Fragen eine we-
sentlich andere Antwort gegeben, die
evtl. auch die eine oder andere Kri-
tik herausfordern dürfte. Für Gnilka
trägt der Epheserbrief eindeutig deutero-

1 Ririol/ Scfmackenènrg, Das Johannes-
evangelium 2. Teil Kommentar zu Kap.
5—12 (Herder 1971) S. XVI 544.

2 /oac/u'm Grci/ka, Der Epheserbrief (Her-
der 1971) S. XVIII 328.
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pauliniischen Charakter, und demnach
wird die Frage nach idem Verfasser auf
einen unbekannten Judenohristen gedeu-
tet und dessen Abfassungszeit auf den
Beginn der neunziger Jähre festgesetzt.
Während man früher als Flintergrund
vor allem den Einfluss der Gnosis stark
betonte, wird vom Autor jetzt bedeutend
mehr die Wichtigkeit des qumranischen
Judentums bzw. die philonische Logos-
und Antihroposlehre unterstrichen. Gat-
tungsmässig sieht er im Brief «an die
Epheser», die er als Adressaten eher
gelten lässt, eine Art «liturgische Ho-
mi'lie».

Was die Einzelerklärung des Textes und
auch die sechs eingestreuten Exkurse be-

trifft, so sind diese streng Wissenschaft-
lieh, beruhen auf solider Sachkenntnis
und enthalten auch eigenständige Stel-
lungniahmen. Allerdings der mehr sach-
lich-nüqhterne Ton lässt vielleicht etwas
wenig erahnen von der sprühenden
Kraft und glühenden Liebe, mit der der
Epheserbrief «das Geheimnis Christi»
und seiner Kirche, nämlich die Mitein-
Verleihung von Juden und Heiden in den
einen Leib der Kirche, verstanden und
gelebt wissen möchte.

III.
Gleichsam wie ein Aschenbrödel nimmt
sich noch die reichlich späte Bespre-
chung zum dritten Kommentarwerk aus,
nämlich zu Franz Musrnens Jakobus-
brief, der ja bereits vor mehr als zehn
Jahren erschien s. Übergehen wir die vie-
Jen Fragen, die in der Einleitung zum
«Herrenbruderbrief» angeschnitten wer-
den, denn wie der Autor zu Beginn
seines Vorwortes gesteht «haben sie in
manchen Punkten nur d'en Wert von
Hypothesen, für die freilich der Ver-
such einer Begründung — und dies mit
Akribie und Kompetenz — nicht um-
gangen wird». Doch das Bleibende des
Jakobusbriefes liegt in seinem Inhalt.
Der Verfasser dieses katholischen Brie-
fes sieht Gefahren, die der Kirche dro-
hen, und zwar Gefahren, die aus dem
Christentum eine Theorie machen möch-
ten. Dabei erkennt er, wie es in hef-
tigen, die Gemeinden zerspaltenden
Lehrstreitigkeiten zerredet wird. Jako-
bus sieht ferner mit grösster Sorge, wie
der Geist der Welt in die Gemeinden
eindringt, ihre Armen verachtet wer-
den und der Glauben von einigen, die
sich dabei noch auf falsch ausgelegte
Thesen der pauliniischen Glaubenspre-
digt berufen, rein intellelctualistisch-for-
malistisch aufgeweicht wird und im All-
tag keine Früchte bringt (S. 22). Von
daher ist diese alte Schrift der Urkir-

s Franz Mimner, Der Jakobusbrief (Her-
der 1964) S. XXVIII 238.

"> Die angeführte Stelle findet sich in: Er-
be und Auftrag 41 (1965) 138.

che (der Autor datiert sie «vielleicht
bald nach dem Römerbrief, vielleicht
um das Jahr 60 n. Chr.) auch heute
höchst aktuell. Nicht nur damals, son-
dern auch heute erwartet die Weit ein
gelebtes Christentum, Werke des Glau-
bens, denn Glauben ist — und dies ganz
im Sinne der Bergpredigt — nicht Theo-
rie, sondern Praxis und Tun (vgl. hiezu
die Exkurse 3—5).
Ein früherer Rezensent, B. Schwank, hat
dies prägnant so formuliert: «Stehen
die Lehren des Jaköbus und des Paulus
über Glaube, Werk und Rechtfertigung
nicht im Gegensatz zueinander? Paulus
schreibt: Wir glauben nämlich: Der
Mensch wird durch Glaube gerechtfer-
tigt ohne Werke des Gesetzes (Rom
3,28). Jakobus schreibt: Ihr seht: der
Mensch wird durch Werke gerechtfer-
tigt und nicht durch Glaube aHein (Jak
2,24). Luther hielt diese zwei Texte für
schlechthin unvereinbar. Er übersah den
Zusatz 'des Gesetzes' im Paulustext und
das Wörtchen 'allein' im Jakobustext.

Jakobus spricht gar nicht von Gesetzes-
werken als von menschlichen .Leistungen',
sondern von Werken der Nächstenliebe
(2,15—17); er kann sich keinen Glau-
ben vorstellen, der nicht in werktätiger
Liebe verwirklicht wird. Und das ist
auch des Apostels Paulus Ansicht; denn
auch er wünscht, seine Gemeinden
möchten überreiche Frucht bringen in
jedem guten Werk (2 Kor 9,8; Kol 1.10),
und auch nach ihm kann uns nur jener
Glaube retten, der sich durch Liebe
wirksam erweist (Gal 5,6)»b
Mögen auch die trefflichen Worte des

Autors nicht nur Theorie bleiben, son-
dern Wirklichkeit werden, wenn er
(S. 136) schreibt: «Der Jakobusbri-ef bil-
det so eine Brücke, auf der Christen
und Juden einander begegnen können,
auf der aber auch katholische und evan-
gelische Christen miteinander ins Ge-
spräch kommen können. Die providen-
tielle Bedeutung des Jaköbushriefes im
Neuen Testament wird sichtbar, gerade
auch für unsere Zeit.» Senf Fg/i

Das Gottesbild des kleinen Kindes

Zur religiösen Erziehung kleiner Kinder - ein Brief an die Eltern

Die ZJedeMfMrtg der ersten Leberw/abre, die
die Frzi'e/inngs/e/ire beraiu,ste/b, gib auch
/iir die religiöse Erziehung. Jeder, der Erst-
k/dss/er imlerricblet, spiirf, wie sebr das
GoMesôi/d und die religiösen Forstel/im-
gen iereits geprägt sind. Ei gi/t baram,
die Eitern an/ die Bedeutung i/irei ersten
Eedeni von Gott au/merlram z« mac/zen,
eine Au/gabe, die einigei an.Geduid und
Kieinaröeif er/ordert. Jn einer P/arrei der
Stadt 5t. Gaben wurde ei durcä 5rie/e
an die Eitern mit gieiciizeitiger Einiadung
zu einem Eifernaöend versucht. Der erste
Ebernbrie/ iit itier wiedergegeben. Er kann
vieiieiebt aueb /ür andere Orte aii Xnre-
gung dienen. (Red.)

Das erste Weltbild und die ersten Götter

Ohne dass sie ein einziges Wort von
Gott sprechen, prägen die Eltern ihren
Kindern ein unverwischbares Gottesbild
ein. Das tönt widersprüchlich, ist aber
einfach einzusehen, wenn man weiss: die
ersten Götter des Kindes, das sind
niemand anders als die Eltern selbst.
In seinem beschränkten Weltbild er-
fährt das Kind die Eltern als allesbe-

herrschende, allmächtige und allgütige
Mitte: sie stillen seinen Hunger, sie

lindern seinen Schmerz, sie bringen das

Spielzeug, sie erfreuen es mit Spässen
und bergen es in ihren starken Armen.
Der erste Gott trägt das Antlitz einer
Mutter, später lernt das Kind daneben
den Vater zu unterscheiden und die
Zuwendung zu ihm. Die Mitte der Welt,

die ersten Götter, sind für das Kind
die Mutter und der Vater.

Das neue Weltbild und die Suche nach
einem neuen Gott

Der Erfahrungsbereich des Kindes
wächst rasch. Andere Personen treten in
sein Leben. Mutter und Vater werden
in den Augen des Kindes zusehends klei-
ner und bilden bald nicht mehr die
alles beherrschende Mitte in der Welt des

Kindes. War das also eine Täuschung,
dass die Welt eine allmächtige und all-
gütige Mitte hat? Hier sollten wir nun
dem Kind früh zeigen: nein, es war
keine Täuschung. Auch die grosse Welt
hat ihre Mitte. In der grossen Welt steht
ein guter Gott, der mit einem mütter-
liehen und väterlichen Antlitz den Men-
sehen zugewandt ist. Gerne ist das Kind
bereit, diesem Gedanken zu folgen.
Wenn es in den ersten Lebensjahren
Glück und Geborgenheit erfahren hat,
wird es fast von selbst auch in seiner

neuen Welt eine Mitte suchen, die Ge-

borgenheit verspricht.

Gott als Mutter und Vater

Das wichtigste ist also, dass das Kind
Geborgenheit und eine ausgeglichene
Zuwendung der Eltern erfahren hat,
dann wächst von selbst eine Vertrauens-

348



amnesty international

AKTION FÜR DIE

GEWISSENSGEFANGENEN IN

UdSSR
DER

WLADIMIR BUK0W5KIJ

Verurteilt 1972 wegen anti-
sowjetischer Tätigkeit zu:
- 2 Jahren Gefängnis
- 5 Jahren Arbeitslager
- 5 Jahren Verbannung
Leidet an einer Leberkrankheit
erhält keine medizinische Hilfe
Schwebt in Lebensgefahr.

DIE BEHANDLUNG BUKOWSKIJ5 UND

VIELER ANDERER GEWIS5EN5GEFAN-

GENER IN DER UdSSR STEHT IN

SCHARFEM GEGENSATZ ZU DEN UND-

MENSCHENRECHT5DEKLARATIONEN

VON 1966,DIE DIE UdSSR

UNTERZEICHNET HAT.

wir fordern :
- Sofort genügende medizinische Betreuung Bukowskijs durch einen

qualifizierten Arzt am Ort,oder durch einen Vertrauensarzt,den
AI nach Russland sendet.

- Sofortige Freilassung.
- Ausreiseerlaubnis nach der Schweiz,sofern der Gefangene auf

die Einladung von AI einzugehen wünscht.

- Information des Gefangenen über diese Aktion.

Der Fall Bukowskijs ist nur ein eklatantes Beispiel für das

Schicksal von vielen tausend Oppositionellen in der Ud55R.

UNTER5TUETZEN AUCH SIE DIESE AKTION AKTIV,LASSEN SIE SICH INFORMIEREN,

BEACHTEN SIE BITTE DEN UMSEITIGEN PET ITI ONSTALON



SITUATION DER OPPOSITION IN DER Ud55R

Die Opposition in Russland lenkte gegen Ende der Regierungszeit
Chruschtschows (vor i960) die Aufmerksamkeit in Europa auf sich.
Ihre Proteste gegen den unvollständigen-Abbau des Stalinismus
wurden öffentlich bekannt.Als Chruschtschow dieser Tauwetterperiode
ein Ende setzte,und dann die neue Regierung einen noch härteren
Kurs verfolg te,wurde eine neue Protestwelle laut.
Seitdem kämpfen oppositionelle Gruppen (Wissenschaftier,politisch
engagierte Intellektuelle,nationale Minderheiten) ständig für eine
fortschrittlichere und konsequentere Politik und gegen die Gewalt-
tätigkeit des Systems.Trotz wachsender Repression nimmt ihre Zahl
nicht ab.

Ein wichtiger und engagierter Oppositioneller in Russland ist
WLADIMIR BUKOWSKIJ. 1942 geboren,begann er seinen Kampf gegen das
5ystem bereits mit 19 Jahren als Student der Moskauer Universität.
Seitdem war er immer an Herausgaben des 5amizdat (unter der Hand
publiziertes Schrifttum der Opposition) beteiligt.Er selbst unter-
suchte vor allem die zunehmende Repression gegen Andersdenkende
durch Internierung in psychiatrische Anstalten,und organisierte
auch öffentliche Demonstrationen.Die 1971 von ihm in den Westen
geschleuste Dokumentation über die Fälle anderer bekannter
Oppositioneller gehört zu den wichtigsten detaillierten Informa-
tionen,die in den Westen gelangten.
Daraufhin wurde er (zum vierten Mal) verhaftet und zu 2 Jahren
Gefängnis,5 Jahren Arbeitslager und 5 Jahren Verbannung verurteilt.
Bukowskijs Leben ist in grosser Gefahr.Er leidet an einer Leber-
krankheit und erhält keinerlei medizinische Hilfe.
AMNESTY INTERNATIONAL versucht nun alles zu unternehmen,um zu verhin-
dern,dass Bukowskij im Gefängnis stirbt,wie der mit ihm befreundet
gewesene Publizist J.Galanskov (gestorben im November 1972).
AI hofft,durch diese Aktion,verstärkt durch den Druck der Oeffentlich-
keit,in der UdSSR eine entsprechende Reaktion hervorzurufen.
- Die nationalen Sektionen und das Internationale Sekretariat London
schicken Protesttelegramme an die Regierungsstellen.

- Bukowskij wird offiziell von AI Schweiz eingeladen,in unser Land
auszureisen.

Der Regierung der UdSSR soll klargemacht werden,dass die Oeffentlich- ^ £

keit hinter dieser Aktion steht. 1
O

FALL5 SIE SICH AKTIV DARAN BETEILIGEN WOLLEN,UNTERSCHREIBEN SIE BITTE Ï
DEN UNTENSTEHENDEN TALON UND 5ENDEN SIE IHN IN VERSCHLOSSENEM COUVERT
AN DIE Ambassade de 1' U.R.S.5.,Brunnadernrain 37,3oo6 Bern. ^

Literaturhinweis: fc

-B.Lewytzkyj,Politische Opposition in Russland 196o-71. dtv Nr.832
-W. Bukowskij Opposition-eine neue Geisteskrankheit in der Sowjet- 3?

union? dtv Nr. 934 ^

Der Unterzeichnete schliesst sich den Forderungen von AMNESTY
INTERNATIONAL für Wladimir Bukowskij an:

- Sofort genügende medizinische Betreuung durch einen qualifizierten
Arzt am Ort,oder durch einen von AI gesandten Vertrauensarzt.

- Sofortige Freilassung.
- Ausreiseerlaubnis nach der Schweiz,sofern der Gefangene auf die

Einladung von AI einzugehen wünscht.
- Information des Gefangenen über diese Aktion.
(Name und Wohnort)
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volle Beziehung zu Gott. Das heisst
nicht, dass das Reden von Gott ganz
unnötig wäre. Es kann den Gedanken-
gang, der sich im Drei- bis Vierjährigen
anbahnt, wirksam unterstützen. Wir wer-
den dabei sagen, dass Gott für alle
Menschen wie eine Mutter und ein Va-
ter sorgt, dass er alles erschaffen und
ins Leben gerufen hat. Das Reden von
Gott auch als «Mutter» ist sehr wich-
tig (übrigens auch biblisch zu belegen),
denn noch vor dem Vater wird das

Kind in seiner neuen Welterfahrung eine
«Weltmutter» suchen. Es gibt viele Zeug-
nisse, die belegen, wie tief die Erfahrung
Gottes als Mutter und Vater aller Men-
sehen und der ganzen Welt bereits klei-
ne Kinder treffen und ein Leben lang
prägen kann. Wenn wir rechtzeitig in
dieser Weise von Gott reden, kann das

helfen, den Schock abzufangen, den das
Kind empfinden muss, wenn es spürt,
dass Mutter und Vater nicht das Zent-
rum der Welt sind. Zugleich geben wir
mit dieser Gottesvorstellung dem Kind
ein grundlegendes Vertrauen in die Welt
und geben ihm die Möglichkeit, der
Welt angstlos, mutig und frei gegenüber-
zutreten.

Vom Beten mit kleinen Kindern

Vielen Eltern ist es ein Bedürfnis, be-
tend um den Schutz Gottes für ihre
Kinder anzuhalten. Sie finden im Ge-
bet Vertrauen und Mut zur manchmal
schweren Last der Erziehung. Und bald
kommt der Wunsch auf, auch mit dem
Kind zu beten. Das Bedürfnis zu be-
ten, ist manchmal für die Eltern selbst
erstaunlich stark und kann sie unvor-
bereitet überkommen. Dann kann es sein,
dass sie gar kein geeignetes Gebet zur
Hand haben. In der Not greifen sie zu
irgendeinem Gebetlein, das von der
Kindheit her in Erinnerung blieb und
von dem sie selbst gar nicht sehr über-
zeugt sind.

Weniger gute Beispiele

Nicht alle kursierenden Kindergebete
sind ohne weiteres zu empfehlen. Als
schlechte Beispiele seien hier zwei ange-
führt:

«Jesuskindchen klein, mach mein
Herzchen rein, soll niemand drin woh-
nen als Jesus allein.»

«Lieber Gott, mach mich fromm,
dass ich in den Himmel komm!»

Aus folgenden Gründen sind solche Ge-
bete zu beanstanden: Das Gebet soll
markant und ehrlich sein; es richtet
sich an den allmächtigen Gott, nicht
an ein «Kindchen». Dann ist die Wen-
dung «darf niemand drin wohnen» für

' Beispiele nach Marielene Leist.

ein Kind gelogen, denn es will bestimmt
noch viel anderes in seinem Herz haben
als «Jesus allein». Auch die Formulie-
rung «dass ich in den Himmel komm»
ist verfehlt, denn vorläufig ist das Kind
daran, die Welt auszukundschaften und
spürt wenig Verlangen, bald in den
Himmel zu kommen. Aus diesen Grün-
den ist auch das bekannte Gebet «Hei-
liger Schutzengel mein» fragwürdig. Hier
kommt dazu, dass die ständige Gebets-
anrede «Schutzengel» diesen bald einmal
als wichtiger erscheinen lässt als Gott
selbst. Im Gebet wollen wir aber in
erster Linie eine Beziehung zu Gott
anbahnen.

Gute Beispiele

Am besten sagt man im Gebet das, wo-
von das Herz voll ist. Es darf einfach
und kurz sein, wenn es nur ehrlich und
wirklich empfunden ist. Es kann so aus-
sehen:

«Liebe Gott, heb d'Monika gern».
«Grosse Gott, d'Monika hät Di fescht
gern».
«Liebe Gott, tue üsere Monika schüt-
ze»h

Wenn wir Erwachsene uns beim Sagen
solcher Gebete innerlich an Gott wen-
den, werden die Kinder sicher das spü-
ren, was hinter solchen Worten liegt.
Später können wir dann die Gebete er-
weitern. Wir können für den Tag dan-
ken, für einzelne Dinge und Erlebnisse.

Durch die erneuerte Liturgie ist der liturgi-
sehe Dienst des Vorsängers oder Kantors
wieder entdeckt worden. Wenn der- Chor
nicäf zugegen ist, kann der Kantor dessen
/4u/gaèe übernehme«, gewisse gesangiieke
Teile (z.B. PsaZmen) selbständig aus/ükren
und vor allem den Gemeindegesang leiten
und unterstützen. Leider ist dieser liturgi-
seke Dienst bei uns se/tr wenig bekannt. Wir
veröy/entlicben deshalb eine Laienpredigt
von Lrnsf P/i//ner über die Rolle des Kan-
tors. Wir ho//en, mit diesem Beitrag den Hn-
stoss zu geben, die Gottesdienste durch die
Mitwirkung eines Kantors lebendiger zu ge-
stalten ', aber auch Anregung /ür ein Pre-
digtworf anlässlich der Lin/ührung eines
Kantors in sein Hmf. (Red.)

Wer zum ersten Mal etwas hört von
einer Messfeier, deren musikalische
Teile nicht von Chor, Orchester und
Orgel, sondern von Priester, Kantor, Ge-
meinde und Orgel ausgeführt werden,
meint vielleicht zunächst, es handle sich
um einen neuen Gag oder um den letz-
ten Schrei, um eine liturgische oder aes-
thetische Liebhaberei von Spezialisten.

Oder wir bitten um Gottes Schutz für
unsere nächsten Menschen usw. Solches
Beten geht gewiss nicht ganz mühelos.
Es braucht Selbstdisziplin, vor allem von
uns Erwachsenen. Das Kind von sich
aus hat vielleicht mehr Freude an einem
gereimten «Leiergebet» — einfach, weil
das so lustig tönt. Diesen Wunsch be-
friedigen wir aber lieber mit einem
Lied oder einfachen Gedicht, als mit
einem Gebet.

Wann Beten?

Die günstigste Situation ist sicher der
zlbend, wenn die Kinder im Bett liegen
und das Bedürfnis haben, dass die El-
tern noch ein bisschen mit ihnen spre-
chen. Man sollte sich dann die Zeit
nehmen für-jedes einzelne. In dieser ver-
traulichen Atmosphäre können sehr tie-
fe Gespräche und schöne Gebete wach-
sen. Das Beten am Tisch dagegen darf
kurz sein, denn es kann wohl kaum eine
tiefe Gebetsatmosphäre vermitteln. Dort
genügt ein kurzer Satz. Ein Beispiel:
Vor dem Essen reichen alle einander
die Hände und sagen «Liebe Gott, tue's
sägne. Amen». Jose/ OsterwaMer

Literatur zu diesem Thema:
Marielene Leist, Erste Erfahrungen mit
Gott (Taschenbuch), Freiburg, Herder-
Verlag; dieselbe, Neue Wege der religio-
sen Erziehung (Rex-Verlag); Pierre Ranwez,
Religionspädagogik des Kleinkindes (Ben-
ziger-Verlag); Felicitas Betz, Schau her,
lieber Gott; dieselbe, Bildergebetbuch für
Kinder (Verlag J. Pfeiffer).

Doch weit davon entfernt! Wir haben
ein echtes Anliegen von Liturgikern,
Priestern und Musikern vor uns, eine
Sache von gottesdienstlicher, seelsorgli-
eher und musikalischer Bedeutung.
Wir wissen, dass es schon Im Alten Bund
zu besonderen Diensten herangezogene
Sänger gab, sicherlich zu Psalmen von
der Art unseres «Lobt den Herrn, denn

i Chorleiter und Organisten, die an der Aka-
demie für Schul- und Kirchenmusik in
Luzern (früher: Katholische Kirchenmu-
sikschule) ausgebildet wurden, sind in der
Regel imstande, die Kantorendienste zu
übernehmen. Uber die Bedeutung des
Kantors vgl.: Katholische Kirchenmusik
1970, S. 255—257; 1972, S. 151—156 sowie
«Gottesdienst» Nr. 17/1970, S. 132—133;
Nr. 18/1970, S. 139—140; Nr. 6/1971, S.
46—47; Nr. 7/1971, S. 54—55. Es sei auch
aufmerksam gemacht auf die in der Aka-
demie für Schul- und Kirchenmusik eben
in zweiter Auflage erschienenen Samm-
lung für den Kantorengesang von Her-
mann Fischer «Mit Herzen, Mund und
Händen».

Eine Laienpredigt über den Kantorendienst
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was er tut. » (KGB 468). Aus der
Bibel wird auch die Verschiedenheit ein-
zelner Rollen und Aufträge ersichtlich:
die einen spielen Instrumente, die an-
dem singen vor, das Volk singt nach.
Und wenn wir im Evangelium hören,
wie der Geheilte Gott lobt, und wie sich
ihm nachher das ganze Volk anschloss,
so dürfen wir dabei gewiss ein Bild für
den Vorsänger sehen, ein Symbol für
den Kantor, der die Gemeinde zum Sin-
gen anregen möchte, der ihr Lob und
Dank vormacht, weil er Gnade erfuhr,
weil er begeistert und gotterfüllt ist und
wünscht, auch die andern wären oder
würden das.

Verteilung der Rollen

Vor diesem biblischen Hintergrund ist
zunächst die gottesdienstliche Bedeu-
tung des Kantorenamtes zu erwägen. Die
Liturgiefeier ist nicht an Priester, Or-
ganist und Kirchenchor verpachtet. Sie
besteht nicht nur aus betendem, vorle-
sendem und vorstehendem Priester sowie
dem Chor. Nein, sie unterscheidet ver-
schiedene Rollen und Dienste. Sie kennt
ganz verschiedenartige Lesungen, Gebe-
te, Gesänge und Elemente. Sie berück-
sichtigt verschiedene Voraussetzungen
und Verhältnisse. Sie kennt Festlichkeit
und Schlichtheit, Mehrstimmigkeit und
Einstimmigkeit, laute Verkündigung und
stille Meditation, Abwechslung und Ein-
fachheit, Spontaneität und Ordnung.
Liturgie wird ja nicht nur dann gefeiert
und sie ist nicht nur dann ernst zu neh-
men, vorzubereiten und zu gestalten,
wenn Chor und Orchester da sind, son-
dem auch dann, wenn «nur» die Ge-
meinde singt. Aber die Gemeinde a//e/'n
kann der Vielfalt des Kirchenjahres,
den verschiedenen Themen und Teilen
auf die Dauer allein unmöglich gerecht
werden und genügend plastischen Aus-
druck und vor allem entsprechend um-
fassendes Zeugnis geben. Sie braucht
Partner, Gehilfen der Freude, Vorbilder,
Vorsänger.
Da der Gottesdienst Vor- und Abbild
der himmlischen Liturgie sein soll, ist
es ihm angemessen, wenn sich in ihm
etwas Natürliches und doch Unalltägli-
ches tut. Und genau der Gesang ist so
etwas zugleich Naturgegebenes ««d vom
Alltag der Strasse und des Arbeitsplat-
zes Verschiedenes. «Er kann Gemein-
schaft schaffen, ohne dass sich der ein-
zelne aufgibt... Sprich, und du bist
mein Mitmensch, — sing, und wir
sind Brüder und Schwestern.» Der As-
pekt der Vielfalt, des Dialogs ist der Li-
turgie ganz eigen. Diese vielschichtige
innere Struktur sollte auch sinnfällig
zum Ausdruck kommen. Die Gemein-
de allein vermag das nicht, der Chor
ist längst nicht immer da und die Pries-
ter singen ihren Part in den deutschen

Messfeiern fast gar nicht mehr. Und der
Organist? Selbst wenn er tüchtig ist und
auf einem guten Instrument in Litera-
tur und Registrierung für Abwechslung
sorgt, — der Laie wird die stilistische
Vielfalt nicht so ohne weiteres wahrneh-
men und beispielsweise sogar eine be-
kannte Melodie nicht immer erkennen,
wenn sie mit Verzierungen oder im Bass

erklingt. So bleibt der Eindruck von
Liturgie und Kirchenmusik vielerorts ein-
seitig, armselig, einförmig, beschränkt.
Die Einführung des Kantors könnte eine
bedeutende Hilfe sein, dieses falsche
Bild vom Gottesdienst zu korrigieren,
sei es nun auf pfarreilicher oder regio-
naler Basis. Der Kantorendienst ist eine
der Möglichkeiten, die verschiedenen
Bestandteile der verschiedenen Gottes-
dienstformen klar und abwechslungsreich
unterscheiden zu helfen und damit die
ganze Liturgie durchschaubarer zu ge-
stalten.

Liturgischer Dienst

Damit sind wir schon mitten im seel-
sorglichen Aspekt. Es ist das Recht der
Gemeinde, im Gottesdienst vorbildliche
Vielfalt und Sorgfalt und dienende Qua-
lität zu erleben. Sie benötigt Einstim-
mung und Vorbild. Sie kommt allein
nicht so leicht zum Singen. Öffentlich-
keit und Alltag animiert nicht sonder-
lieh dazu. Deswegen sehen wir im Pries-
ter-, Kantoren- und Chorgesang einen
echt brüderlichen, sozialen Dienst. Got-
tesdienstlicher Gesang hat mit Nächsten-
liebe etwas zu tun. Diese Verbindung
bereichert ihn um eine Dimension, die
z. B. dem Konzert abgeht. Wer singt,
strömt sich aus und gibt sich hin. In
Melodie, Klang und Rhythmus der Töne
können wir Einheit und Ordnung er-
fahren oder wenigstens andeuten und
anstreben. Güte und Liebe sind keine
Gegensätze zum Singen und Spielen im
Gottesdienst; auch hier braucht der Mit-
mensch Hilfe und Vorbilder: Mit muti-
gern Einsatz, mit ansteckendem Singen
und Beten, mit guter Haltung, mit dem
Beispiel der Freude kann man manchen

Seit er Anfang Dezember 1973 eine
nächtliche Stimme hörte «Josef, du hast
die Kraft, Menschen zu heilen», legt er
täglich bis zu 200 Kranken die Hände
auf. Sie strömen aus dem ganzen
deutschsprachigen Raum in den kleinen
badischen Ort Schutterwald bei Offen-

helfen mitzudenken, miteinzustimmen,
mitzusingen. Man sollte nicht feststellen
müssen, dass die angeschaut werden, die
singen, sondern jene, die es nicht tun —•

wenn das nicht auch wieder etwas lieb-
los wäre.
In der Öffentlichkeit singt man bekannt-
lieh kaum; viel eher kommt man zu
Diskussionen und Disputationen zusam-
men, als zum Singen. Darum ist das

Vorbild, die Vorbereitung, die Einladung
durch Priester, Chor und Kantor seel-
sorglich so wichtig. Weil der Chor aber
gar nicht immer da sein kann, bedeu-
tet das Kantorenamt auch eine seelsorg-
liehe Tat. Der Kantor kann wesentlich
beitragen zu sachgemässer Gottesdienst-
gestaltung und zu fruchtbarer Belebung,
denn er kann mit legitimer Abwechslung
dienen, gerade auch deswegen, weil er
noch längst nicht an der Tagesordnung
ist.

Musikalischer Wert

Der Kantor kann Texte, Stile und For-
men ausführen, die Chor und Orgel un-
zugänglich sind. Er kann spezifische Li-
teratur und zusätzliche Gattungen pfle-
gen. Er kann mitgestalten, er kann den
Zelebranten unterstützen. Er kann durch
neue Perspektiven den Zugang zur Li-
turgie erleichtern helfen. Er kann in et-
liehen Liedern bestimmte Strophen, na-
mentlich Imperativ-Strophen, überneh-
men und damit zur sinnfälligen Dar-
Stellung mancher Texte beitragen, —
und damit dartun helfen, dass die Lied-
texte picht Einlagen, sondern Gebete
sind, er kann mit all dem die ganze Feier
vom Odium der Routine der gedanken-
und beziehungslosen Wiederholung be-
freien helfen. —• Auch bei diesen musi-
kälischen Erwägungen fiel mehrmals
das Wort «helfen» — so dass wir den
Kantor wirklich als einen Gehilfen der
Freude und sein Singen als einen mit-
menschlichen und brüderlichen Dienst
bezeichnen können, einen Dienst für
die gottesdienstliche Versammlung, für
Gott und die Menschen.

Ernst P/('//ner

bürg. Dort wohnt der 28jährige Josef

Weber, Vater von drei Kindern, bis vor
kurzem Planierraupenfahrer im Strassen-
bau.
Josef Weber fragt die Patienten, die
schon morgens ab vier Uhr vor seiner
Haustüre warten, in unverfälschtem Ale-

Wunderheiler benützt religiöse Riten

Keine Beweise für echten Erfolg - aber die Kasse stimmt
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mannisch: «Wo kummt Ihr her?» und
«Was hant Ihr jetz?» Dann legt er sei-

ne grobschlächtige Hand auf den kran-
ken Körperteil, fährt darüber hin, reisst
sie ruckartig zurück und schüttelt sie

aus. Offenbar will er nicht, dass das
Übel seiner Patienten auf ihn übertra-
gen wird.

Rechte Hand auf die Bibel

Dies geschieht in Josef Webers Wohn-
zimmer, bei zugezogenen Gardinen, auf
dem Tisch brennen Kerzen, daneben
liegt ein ärztliches Hausbuch und die
Bibel. Auf sie muss jeder Kranke wäh-
rend der «Behandlung» die rechte Hand
legen. Viele, die aus dem dunklen Zirn-'
mer des «Wunderheilers» kommen, sa-

gen erleichtert: «Meine Schmerzen sind
wie weggeblasen!» Der 38jährige Günter
Pillin aus Freudenstadt gab an, vom
Hexenschuss befreit worden zu sein. Der
Wirt der «R'heinlust» in Goldscheuer
bei Kehl warf nach der Handauflegung
durch Josef Weiber seine Krücken weg
und konnte wieder normal gehen. Die
17jährige taubstumme Tochter eines
Zähntechnikers kann angeblich schon
wieder ein bisschen hören.
Doch es gibt auch genug Fälle, in de-
nen Weber überhaupt keine Besserung
erzielen konnte: Frau Bdeltraut Mase-
1er war mit ihrem Mann vor wenigen
Wochen von Bielefeld nach Schutter-
wald gefahren, um von Asthma, Wir-
belsäulenschaden und Nervenleiden be-
freit zu werden. I'hre Erkenntnis: «Nichts
hat sich gebessert.» Von Frau Maseler
auf die Gottesmutter und ihre Gnaden-
orte angesprochen, antwortete der «Wun-
derheiler» barsch: «Die heilt nur see-
lisch, Gott und ich aber heilen richtig!»
Seit dieser Antwort wusste Frau Mase-
1er, was sie von Josef Weber zu halten
hatte.

Medizinisch nichts nachgewiesen

Auch die von manchen Zeitungen als
medizinische Sensation dargestellte «wun-
dersame Heilung» eines wässrigen Haut-
ausschlags bei der 35jährigen Hausfrau
Ursula Vetter aus Schutterwald erwies
sich inzwischen als zumindest sehr zwei-
felhaft. Der als Kronzeuge zitierte Haut-
arzt Eugen Bobikiewez aus Offenburg
weist ausdrücklich darauf hin, dass er
die Patientin nur nach dem Besuch bei
Josef Weber, nicht aber unmittelbar da-
vor gesehen habe. Das Krankheitsbild
vor und nach der «Wunderheilung» war
also für ihn nicht vergleichbar.
Medizinisch nachweisen lässt sich bis
jetzt keine einzige Heilung des wunder-
tätigen Raupenfahrers. Ärzte weisen le-
diglich darauf hin, dass manche Linde-
rung oder vorübergehende Besserung
durch Suggestion oder Hypnose erreicht

worden sein könnte. Wer schon mit der
Erwartung nach Schutterwald geht,
dort geheilt zu werden, der könne tat-
sächlich für einige Zeit schmerzfrei wer-
den. Das gelte besonders für Fälle, in
denen die Krankheit psychische Ursa-
chen habe.

Ordinariat Freiburg i. Br.:
kein Kommentar

Die Frage, ob er. katholisch sei, bejaht
Josef Weber. Beim Ortspfarrer Doli in
Schutterwald ist er jedoch weder gemeh
det noch bekannt. In der bürgerlichen
Gemeinde ist Weber erst seit wenigen
Monaten als Neuzugezogener registriert.
Das erzbischöfliche Ordinariat Freiburg/
Breisgau gibt zu dem Fall Josef Weber
keinen Kommentar. Man will die Sache
durch offizielle kirchliche Warnungen
nicht unnötig hochspielen.
Inzwischen aber scheint Josef Weber
recht kräftig zu verdienen. Er fordert
zwar keine Honorare, aber er hält un-
geniert die Hand hin, die er zuvor auf-
gelegt hat. Diesmal nicht, um zu heilen,
sondern um zu kassieren. Frau Mase-
1er beispielsweise gab zehn Mark, ob-
wohl sie keinerlei Besserung verspürte.
Wenn pro Tag nur 'die Hälfte seiner
rund 200 Kunden dem Wunderdoktor
zehn Mark zustecken, dann kommt Jo-
sef Weber bei fünf Behandlungstagen
pro Woche auf ein Monatseinkommen
von runden 20 000 DM. So gesehen
scheint sich der Wechsel vom Raupen-
fahrer zum Wunderheiler gelohnt zu ha-
ben.

/o/itmne.y Mü//er

Berichte

Aus der Tätigkeit der Vereinigung hö-
herer Ordensoberinnen

Die Vereinigung höherer Ordensoberin-
nen (VHONOS) hielt am 30. April 1974
im Franziskushaus in Dulliken ihre Jah-
resversammlung ab. Die Präsidentin, Sr.
Mechtild Som, Provinzöberin, Menzin-
gen, leitete die Verhandlungen und er-
stattete den Tätigkeitsbericht. Vertrete-
rinnen der VHONOS in andern Gre-
mien, wie Missionsrat, Aktionsrat des

Fastenopfers, Pastoralplanungskommis-
sion, Information Kirchliche Berufe ver-
mitteilen einen Einblick in die vielfäl-
tige Arbeit dieser Stellen.

Die 17 religiösen Gemeinschaften, die
sich in der VHONOS zusammengesohlos-
sen haben, gründeten vor drei Jahren
eine eigene Schulungsinstitution. Ihr steht
ein hauptamtlicher Schulungsleiter vor,
Herr Karl Inauen von Kirchberg SG.
Die angebotenen Kurse werden von den
Schwestern sehr geschätzt. Im Dezember
1973 konnte bereits die zweitausendste

Kursteilnehmerin registriert werden. Im
Jahre 1973 wurden folgende Kurse
durchgeführt: 10 Kaderschulungsgrund-
kurse mit Hauptgewicht auf partner-
schaftliche Zusammenarbeit und Per-
sonalführung, 3 Kurse für höhere Ka-
derfunktionen, 3 Gesprächsführungskur-
se, 2 Kochkurse, 2 Bürokurse, 2 Kurse
für Hausschwestern, 3 Erfahrungsaus-
tausch-Tagungen für Schwestern von
Kinderheimen, 1 Erfahrungsaustausch-
Tagung für Schwestern von Altershei-
men.
Um die Schulungsbedürfnisse der Schwe-
stern in den nächsten 10 Jahren einiger-
massen erfassen zu können, wurde eine
VHONOS-Prospektiv-Gruppe gebildet.
Sie wird unter Leitung von Dr. Robert
Schnyder eine Studie ausarbeiten. Diese
soll zeigen, in welche Richtung die Schu-
lungsinstitution in Zukunft gesteuert wer-
den muss.

Die Jahresversamlung der VHONOS
wird immer mit einigen Bildungstagen
verbunden. Professor Dr. Josef Zapf
SVD gestaltete dieses Mal einen wert-
vollen Aufbaufcurs in Meditation.
Am 2. Mai 1974 stand Bischof Dr An-
ton Hänggi der abendlichen Euchari-
stiefeier vor und nahm sich anschlies-
send Zeit, auf verschiedene Fragen zu
antworten. Er benützte die Gelegenheit
auch, um die Schwestern zur Übernah-
me neuer seelsorglicher Aufgaben anzu-
spornen, wo die Voraussetzungen dafür
gegeben sind. Die Schwestern sehen diese
Möglichkeiten und Bedürfnisse. Der
mangelnde Nachwuchs in den meisten
Gemeinschaften wirkt sich aber immer
hindernder aus auf den Einsatz im kirch-
liehen und sozialen Bereich. Die
VHONOS begrüsst daher die Anstren-
gungen zur Schaffung von Arbeitsunter-
lagen für die Oberstufen-Katechese zum
Thema «Ordensleben». Dadurch sollen
die jungen Menschen im Religionsun-
terricht ausführlich mit dieser Lebens-
form konfrontiert werden.

A/arhne Rosenèerg

Hinweise

Bischöfliche Sterbevorsorge — moderni-
siert

Das bedeutsame Sozialwerk wurde im
Jahre 1936 vom Basler Bischof Joseph
Ambühl ins Leben gerufen. Später ha-
ben es auch die andern Schweizer Bi-
schöfe übernommen.
In den 38 Jahren ihres Bestehens hat
die Sterbevorsorge sozial und karita-
tiv viel Gutes gestiftet. Viele Millionen
Franken haben bei Todesfällen Not
gelindert; Stiftungen wurden in grosser
Zahl gemacht, die sonst unterblieben
wären. Der letzte Wille eines Menschen
wurde in die Tat umgesetzt, der sonst
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in vielen Fällen nicht respektiert wor-
den wäre.
Die Sterbevorsorge hat mit ihren neuen
Plänen 7,0 und 7,1 ein vielseitiges An-
gebot zu machen. Die gesteigerte Nach-
frage nach der Sterbevorsorge spricht
für diese neuen Pläne.
Pfarrer Arpagaus von Buttdkon hatte

letzthin die gute Idee, in seinem einma-
lig schönen, modernen Gotteshaus ein
Gespräch über die SV zu organisieren.
Die technischen Beauftragten und der
Schreibende erhielten Gelegenheit, über
das Sozialwerk Auskunft zu geben. Als
Beauftragter der Bischöfe für die SV
würde ich es begrüssen, wenn solche

Orientierungen auch in andern Pfarreien
durchgeführt werden könnten. Für jedes
Interesse an unserem Sozialwerk danken
wir unsern geistlichen Mitbrüdern von
Herzen.
Der Verwalter: Kas/mir JäggZ, Religions-
lehrer, St.-Leodegar-Strasse 4, 6006 Lu-
zern

Amtlicher Teil

Bistum Basel

Wahl ins Domkapitel

Pfarrer /ore/ ScAFrZZ, Sursee, wurde vom
Regierungsrat des Kantons Luzern zum
Nichtresidierenden Domherrn des Stan-
des Luzern gewählt. Er tritt mit dieser
Wahl die Nachfolge des Domherrn
Franz Xaver Kreyenbühl, früher Pfarrer
in Wolhusen, jetzt Chorherr zu St. Mi-
chael in Beromünster, an.

Wahlen und Ernennungen

WaZfer Me/er, bisher Vikar in Basel,
Heilig Geist, zum Pfarrer von Rothrist
(AG);
C/emc«i Famyperger, bisher Pfarrer in
Reinach (BL), St. Nikiaus, zum Pfarrer
von Frauenfeld (TG);
P/'wî S7FZer, bisher in Studienurlaub, zum
Pfarrer von Walohwiil (ZG);
AZ/reF SîttAar, bisher Pfarrhelfer zu St.

Leodegar im Hof, Luzern, zum Pfarrer
von Rotheniburg (LU);
P. FzecA/eZ FnYscAgi OFMCap., bisher
SpamierseöLsorger in Luzern, zum Pfarr-
administrator von Flühli (LU);
Ma/A«.y Fisc/zer, bisher Kaplan in Hitz-
kirch (LU), zum Pfarrektor von Hünen-
berg (ZG);
GerAarF //ttvWZer, Pfarrer von Römers-
wil (LU), übernimmt zusätzlich die Ad-
mirustratur der Pfarrei Neudorf (LU);
Max We/tJtei/i, Pfarrer von Udligens-
wil, übernimmt zusätzlich die Admini-
stratur der Pfarrei Meierskappel (LU);
FZatKpeler FacAer, lie. theol., zum Reli-
gionslehrer in Solothurn;
GtFFo FürZZ, bisher Vikar in Scholz und
nebenamtlicher Jugendseelsorger, zum re-
giomalen Jugendseelsorger des Wigger-
tals;
René ScAneZZ, lie. theol., zum Religions-
lehrer in Binningen-Bottmingcn und
Oberwil (BL);
Dr. Fritz KoZZAritnner SMB, zum Kaplan
von Maria-Hilf, Luzern;
P. Xaver KoZZer SDB, zum Hausgeistli-
chen des Pflegeheims Fri'dau, Egerkin-
gen (SO);

/o.ye/ FeatAarF, bisher Kaplan in
Esohenbaoh (LU), zum Seelsorgemitar-
better in Neudorf (LU);
Otto Spaar, bisher Vikar in Flühli (LU),
zum Seelsorger in Gempen (SO).

Wahl der Dekane

Kt. So/ofAirrn;

Stellenausschreibung
Die vakante Pfarrstelle von FZeZ, ßra-
Fer KZaus, wird hiemit zur Wiederbe-
setzung ausgeschrieben. Interessenten
mögen sich melden bis Montag, 3. Juni

Kl. Fuzer/t:

Kt. Fern;

Kt. Zug;

Kl. FaseZ-LanF;

Kt. FaseZ-StaFt;

Kt. Aargau;

Kt. FAurgau;

Solothurn Leo Amstutz, Luterbach
Buchsgau Josef Widmer, Kestenholz
Niederamt Albert Kamber, Wangen b/Olten
Dorneck-Thierstein Walter Büttler, Breitenbach

Luzern-Stadt Burkard Zürcher, Luzern
Luzern-Pilatus Johann Amrein, Kriens
Luzern-Habsburg Josef Schumacher, Root
Hochdorf Anton Schmid, Hitzkirch
Sursee Eduard Jund, Grosswangen
Entlebuch Jakob Huber, Escholzmatt
Wiillisau Albert Zimmermann, Richenthal

Bern-Stadt Walter Stähelin, Bern
Oberland Franz Strütt, Interlaken
Lanigenlhal-Burgdorf Alois Linigg, Langenthal
St. Imier-Bienne Louis Freléchoz, Moutier
Porrentruy-S't. Ursanne Gilbert Cerf, Cornol
Delémont Paul Hug, Glovelier
Franches-Montagnes Jean Schaffner, Saignélégier
Laufen'tal Dr. Wilhelm Brotschi, Brislach

Zug Anton Studer, Baar

Basel-Landschaft Karl Mattmann, Pratteln

Basel-Stadt Andreas Cavelti, Basel

Baden Marcel Boiteux, Nussbaumen
Brugg Eugen Vogel, Windisch
Wettingen Alois Keusch, Wettingen
Mellingen Dr. Walter Hae'l'ler, Nd. Rohrdorf
Bremgarten Franz Suter, O'berhmkhofen
Fricktal Waiter Spuhler, Frick
Muri Walter Lindner, Muri
Aarau Arnold Helbling, Aarau
Wühlen Josef Petermann, Hägglingen
Zurzach Wilhelm Kern, Klingnau

Arbon Josef Frei, Aibon
Bisahofszell Fridolin Müller, Weinfelden
Fischingen Oskar Niederberger, Bichelsee
Frauenfeld Adolf Bürke, Frauenfeld

Schaffhausen Anton Hopp, Schaffhausen

Die Amtszeit der von den Kapitularen
gewählten und vom Bisohof bestätigten
Dekane beginnt am 2. Juni 1974. Zur
Einführung in ihre Aufgaben kommen

die Dekane am 27. Mai 1974 und am
10.—12. September 1974 mit der Bis-
turnsleitung zusammen.

FiscAô'/Z/cAes OrFZnarZat
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1974, beim Diözesanen Personalamt,
Baselstrasse 58, 4500 Solothurn.

Einfiihrungskurs für
Kommunionspendung durch Laien

Freitag, 7. Juni 1974, 20.00—22.00 Uhr,
findet in der «Providentia» (Gemeinde-
haus Hl. Geist), Basel, ein Einführungs-
kurs für Laien in die Kommunionspen-
dung statt, der von Bischofssekretär Dr.
Max Hofer, Solothurn, geleitet wird. An
dieser Tagung können Laien teilnehmen,
die bereit sind, die Kommunion während
des Gottesdienstes auszuteilen und sie

auch Kranken zu bringen. Selbstver-
ständlich steht der Kurs auch Teilneh-
mern aus anderen Bistümern offen. Die
Kursgebühr beträgt Fr. 10.—. Die Or-
dinariate empfehlen den Pfarrern, ge-
eignete Laien für diesen Dienst auszu-
wählen und sie bis zum 25. Mai 7974
beim Liturgischen Institut, Gartenstrasse
36, 8002 Zürich (Tel. 01 - 36 11 46), an-
zumeiden. Die Teilnehmer erhalten vor
der Tagung eine persönliche Einladung.

Bistum Chur

Stellenausschreibung

Die Pfarrstelle Langnau a. A. wird zur
Wiederbesetzung ausgeschrieben. Interes-
senten wollen sich bis zum 6. Juni 1974
melden bei der Personalkommission des
Bistums Chur, Hof 19, 7000 Chur.

Wahlen und Ernennungen,
Demissionen

Jo/iann Ro/zrer hat als Spiritual im In-
stitut der Schwestern vom Hl. Kreuz, In-
genbohl, demissioniert. Er bleibt dort
als Spiritualresignat.
Professor /ose/ Sïauè wurde zum Rek-
tor ecclesiae am gleichen Institut er-
nannt.

Hans DangeZ, bisher Pfarrer in Samedan,
wurde am 25. April 1974 zum Pfarrer
von Effretikon gewählt.

Bistum St. Gallen

Mutation und Stellenausschreibung

Aus gesundheitlichen Gründen wird der
WaMahrtspriester /oxepZj HaZmer auf den
kommenden Juni hin Maria Bildstein
verlassen und sich in der Kaplanei Vil-
ters niederlassen.
Interessenten für die Stelle eines Wall-
fahrtspriesters melden isich bis zum 29.
Mai 1974 beim Personalamt der Diö-
zese, Klosterhof 6 b, 9000 St. Gallen.

Priesterweihe und Primiz

Am Ostermontag, dem 15. April 1974,
spendete Bisohof Josephus Hasler dem
Diakon Lorenz Becker in dessen Heimat-
gemeinde Vilters die Priesterweihe. Der
Neugeweihte zelebrierte zusammen mit
seinem Bischof und Freunden das Erst-
lingsopfer. Nach Abschluss der Theolo-
giestudien in Chur wird der Neupriester
im kommenden Herbst in den Dienst der
Diözese treten.

Bistum Lausanne, Genf und
Freiburg

Ernennung

Abbé Jean-Marie Demierre, Vikar in La
Chaux-de-Fonds (Sacré-Cœur), wurde
zum Feldprediger ernannt.

Messstipendien

Die Bischöfliche Kanzlei bittet die Prie-
ster, Messhonorare, die nicht in den Pfar-
reien appliziert noch in kurzer Zeit di-

rekt weitergegeben werden, dem Bischof-
liehen Ordinariat zuzustellen. Die Kanz-
lei bedarf dieser Honorare, um Priestern
unseres Bistums, Studenten (vor allem
aus andern Kontinenten) und den Mis-
sionen zu helfen. Zum voraus danken
wir bestens.

Im Herrn verschieden

Linus Sc/zöp/er, R/arrer, AZterswiZ LR

Heimatberechtigt in Esoholzmatt, wurde
Linus Schöpfer am 11. April 1909 in
Wünnewil FR geboren und am 12. Juli
1936 in Freiburg zum Priester geweiht.
Er wirkte als Vikar in Bösingen FR
1936—1944), Kaplan in Überstorf (1944
bis 1946), deutschsprachiger Seelsorger in
Lausanne, Pfarrei Notre-Dame (1946 bis

1953). Im Jahre 1953 wurde er zuerst
Pfarrhelfer in Alterswil und kurz darauf
Pfarrer dieser Pfarrei, welcher er bis zu
seinem Tode treu gedient hat. Er starb
am 27. April 1974 im Inselspital in Bern
und wurde am 1. Mai 1974 in Alterswil
bestattet.

Maurice RoaZZ«, Re.slgnaf,
Moatag/ry-Za-FZZZe

Maurice Roulin stammte aus Rueyres-les
-Prés FR, wo er am 16. Juli 1889 gebo-
ren wurde. Am 19. Juli 1914 in Freiburg
zum Priester geweiht, wirkte er zuerst als
Vikar in Chêne-Bourg GE (1914—1915).
Im Herbst 1915 wurde er Professor an
der Sekundärschule des Glanebezirkes
FR und Studienaufseher im Pensionat
St-Charles in Romont. 1936 bis 1958

war er Direktor des Pensionats St-
Charles und der Sekundärschule in Ro-
mont. 1958 bis 1966 lehrte er als Pro-
fessor im Institut Stavia in Estavayer-le
Lac. 1966 zog er sich ins Priesterheim
von Montagny-la-Ville zurück, wo er
am 2. Mai 1974 dahingeschieden ist.
Maurice-Louis Roulin wurde am 4. Mai
1974 in Romont beigesetzt.

Neue Bücher

Racz, Ltvan; Der «niekannte GoH: Auf-
nahmen von Istvan Racz, Texte von Carl
A. Keller, Hans Schär, Hugo Huber, Karl
Henking und Rolf Weibel. Mit einem Vor-
wort von Walter Nigg. Einsiedeln, Benziger-
Verlag, 1969, 294 Seiten, 177 Grossauf-
nahmen.
Obschon sich Gott der menschlichen Vor-
Stellung entzieht, finden sich in allen Reli-
gionen, ausgenommen in der jüdischen und
islamitischen, bildliche Darstellungen des
Göttlichen. Dabei fehlt aber meist das Be-
wusstsein, dass es sich bei diesen Darstel-
lungen nicht um Gottheiten, sondern um
GottesZu/der handelt. Heute wissen wir,
dass diese Versuche, die Gottheit zu ver-
gegenwärtigen, weniger über die Gottheit
selbst aussagen, sondern vielmehr Rück-

Schlüsse auf das menschliche Selbstverständ-
nis der jeweiligen Kultur oder Epoche er-
lauben. Der Mensch hat sich sehr oft nicht
als Abbild Gottes verstanden, sondern sich
ein Gottesbild nach seinen Vorstellungen
und Erfahrungen geschaffen. Dafür liefert
der vorliegende, prächtig ausgestattete Bild-
band eine vorzügliche Illustration. Istvan
Racz hat aus den Beständen zahlreicher
Museen Beispiele dafür zusammengetragen,
unter den Kapiteln Götter der Vorzeit (die
ältesten Gottesvorstellungen der Mensch-
heit), Die grosse Göttin (die Götter Vor-
derasiens), Der göttliche Pharao (Gottes-
Vorstellungen im alten Ägypten), Die Göt-
ter des Olymps (Götter der Griechen und
Römer), Der tanzende Gott (Götterbilder
des Hinduismus), Der Erleuchtete (Buddha
und die Bodhisattwas), Bann und Beschwö-
rung (Gottesvorstellungen der afrikanischen

Völker), Die gefiederte Schlange (Götter
der altamerikanischen Hochkulturen), Göt-

Wegen des Festes Christi
Himmelfahrt

am Donnerstag, dem 23. Mai 1974, muss

die nächste Ausgabe der Schweizerischen

Kirchenzeitung bereits am 20. Mai in der

Druckerei fertiggestellt werden. An je-

nem Morgen können nur kurze Einsen-

düngen dringender Natur aufgenommen
werden. (Red.)
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ter und Masken (Götterbilder der ozeani-
sehen Völker) Christus, das Bild Gottes
(das Christusbild in der Kunst). Texte von
Fachleuten leiten die einzelnen Bildkapitel
auf eine allgemein verständliche Weise ein.
Ein bemerkenswertes Detail: Dem Leser
und Betrachter fällt auf, dass im Christen-
tum das alttestamentliche Bilderverbot lan-
ge Zeit nachgewirkt hat. Das erste Jahr-
tausend kennt wohl Christusdarstellungen,
aber keine Repräsentation eines Gottesbil-
des. Wie W. Nigg im Vorwort bemerkt,
wagten erst die Gnadenstuhlbilder im Spät-
mittelalter eine zaghafte Darstellung —
eine Tatsache, die vielleicht in der gegen-
wärtigen theologischen Diskussion um die
Gottesfrage auch etwas unterstrichen wer-
den müsste. /ose/ /mäaek

Eugen JTa/te/v Fragen an Fau/us. Antwor-
ten aus gelebter Existenz. Stuttgart, Ver-
lag Katholisches Bibelwerk, 1973, 124 S.
Studien zur Verwirklichung der christlichen
Botschaft. Reihe Geist und Leben. Heraus-
gegeben von Otto Knoc/t und Fr/edric/i
Wu//.
Der Verfasser dieser ansprechenden Schrift,
früher Pfarrer, jetzt Leiter der Erwachse-
nenbildung der Erzdiözese Freiburg, ist ei-
ner der ersten und bekanntesten zeitge-
nössischen Theologen, die wissenschaftliche
Exegese und geistliche Schriftlesung mit-
einander verbanden. Auch sein neuestes
Werk zeugt von dieser Einheit: wesentli-
che Texte der Paulus-Schriften werden auf
ihre Lebensaussage hin befragt und mit
der Möglichkeit heutiger Glaubensexistenz
konfrontiert. Die besinnliche Lektüre dieses
Buches vermittelt dadurch einen lebensna-
hen Zugang zum Verständnis der paulini-
sehen Theologie und ihrer christlichen Bot-
Schaft. Her/iert von Tank

Zur Beachtung

Der heutigen Nummer der SKZ ist das

Flugblatt der «Aktion für die Gewissens-
gefangenen in der UdSSR» zugunsten
der Freilassung von Wladimir Bukows-
kijs beigelegt.

Kurse und Tagungen

AJM-Operateurkurse in Zürich und
Bern

Immer häufiger werden in den Schulen für
Vorträge und zur Einleitung von Diskussio-
nen Filme verwendet. Trotzdem gibt es noch
immer Instruktoren und Erzieher, die sich
aus technischen Gründen davor scheuen, den
Film als Diskussionsanreger oder Informa-
tionsvermittler einzusetzen. Die schweizeri-
sehe Arbeitsgemeinschaft Jugend und Mas-
senmedien (AJM) veranstaltet deshalb ein-
tägige Kurse, die in Theorie und Praxis die
Handhabung der gängigen Schmalfilmpro-
jektoren vermitteln. Die diesjährigen Ope-
rateurkurse finden in Zürich am 15. und 16.
Juni bei Schmalfilm AG (Herr und Frau
Keller), Hardstrasse 1, am Albisriedenplatz,
8004 Zürich, und in Bern am 8. und 9.
Juni im Schweizer Schul- und Volkskino
(Herren Alber und Giauque), Erlachstrasse
21, 3000 Bern, statt. Detaillierte Kurspro-
gramme und Auskünfte über Kurskosten
sind erhältlich bei AJM, Seehofstrasse 15,
8022 Zürich, Tel. 01 / 34 43 80.

Mitarbeiter dieser Nummer

Dr. Walter von Arx, Leiter des Liturgi-
sehen Instituts Gartenstrasse 36, 8002 Zü-
rieh
Dr. P. Beat Egli OSB, Kloster Muri-Gries,
I - 39100 Bolzano
Dr. Walter Heim SMB, Missionshaus,
6405 Immensee/SZ
Dr. P. Hildebrand Pfiffner OSB, Professor
am Kollegium, 6060 Samen
Dr. Michael Marsch OP, Assistent für Bi-
belwissenschaft, Adligenswilerstrasse 15,
6006 Luzern
Johannes Müller, Redaktor, Ziegelstrasse 22
D —- 7080 Aalen
Josef Osterwalder, Vikar, St.-Georgen-Stras-
se 91 a, 9011 St. Gallen
Ernst Pfiffner, Direktor der Akademie für
Schul- und Kirchenmusik, Obergrundstr. 13,
6000 Luzern
Sr. Martine Rosenberg, Mutterhaus Sonn-
halde, 6283 Baldegg

«Schweizerische Kirchenzeitung»
Wochenblatt. Erscheint jeden Donnerstag.

Redaktion:
Hauptredaktor: Dr. Joh. Bapt. Villiger,
Prof., St.-Leodegar-Strasse 9, 6000 Luzern
Telefon 041 - 22 78 20.

Mitredaktoren: Dr. Karl Schuler, Bischofs-
vikar, Hof 19, 7000 Chur, Tel. 081 - 22 23 12

Dr. Ivo Fürer, Bischofsvikar, Klosterhof 6,
9000 St. Gallen, Telefon 071 - 22 20 96.

Nachdruck von Artikeln, auch auszugs-
weise, nur mit ausdrücklicher Genehmigung
durch die Redaktion gestattet.

zf konnetnentrpre/re:
Schweiz:
jährlich Fr. 45.-—, halbjährlich Fr. 24.—.
Ausland:
jährlich Fr. 53.—, halbjährlich Fr. 28.—.
Einzelnummer Fr. 1.30.

Eigentümer und Fer/ag:
Grafische Anstalt und Verlag Raeber AG,
Frankenstrasse 7—9, 6002 Luzern,
Telefon 041 - 22 74 22 / 3 / 4,
Postkonto 60 - 162 01.

Bitte zu beachten:

Für Abonnemente, Adressänderun-
gen, Nachbestellung fehlender Num-
mern und ähnliche Fragen: Verlag
Raeber AG, Administration der
Schweizerischen Kirchenzeitung,
Frankenstrasse 7—9, 6002 Luzern,
Telefon 041 - 22 74 22.

Für sämtliche Zuschriften, Manu-
skripte und Rezensionsexemplare:
Redaktion der Schweizerischen Kir-
chenzeitung, St.-Leodegar-Strasse 9,
6000 Luzern, Telefon 041 - 22 78 20.

Redaktionsschluss: Samstag 12 Uhr.

Für Inserate: Orell Füssli Werbe AG,
Postfach 1122, 6002 Luzern,
Telefon 041 - 24 22 77.

Schluss der Inseratenannahme:
Montag 10 Uhr.

Pfarrhelferin / Katechetin
nimmt kürzere oder längere Aushilfe entgegen.

Offerten erbeten unter Chiffre OFA 7613 Lz, an Orell Füssli Wer-

be AG, Postfach, 6003 Luzern.

Die beliebten

Uni-Krawatten aus dunklem Anthrazitgrau
sind wieder da. Feinstes Material aus reiner Seide nur Fr. 29.80.
Andere Krawatten mit neuen diskreten Mustern je nach Material
und Qualität ab Fr. 19.50.

ROOS, Herrenbekleidung, Frankenstrasse 9, 6003 Lu-
zern, Telefon 041 -22 03 88.

LIENERT

KERZEN

EINSIEDELN
Berücksichtigen Sie bitte unsere Inserenten

Leobuchhandlung
Gallusstrasse 20, 9001 St. Gallen

Telefon 071 22 2917

Uber 50 000 (fünfzigtausend)
theologische Fachbücher

finden Sie in der Leobuchhandlung
ständig am Lager
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TURMUHREN
Neuanlagen
in solider und erstklassiger Ausführung

Revisionen
sämtlicher Systeme

Serviceverträge
zu günstigen Bedingungen

UHRENFABRIK THUN-GWATT
Wittwer-Bär & Co., 3645 Gwatt, Tel. 033 / 36 12 12

Walcker Orgelbau
D - 7140 Ludwigsburg, Postfach 1148

Telefon 07141 - 2 56 18 / 9

Sehr günstige Sonderangebote. Beratung kostenlos
und unverbindlich.

Servivce-Station in FL - 9491 Ruggell, Telefon (075)

319 39.

Kirchenglocken-Läutmaschinen
System Muff
(ges. geschützt) Patent
Neueste Gegenstromabbremsung
Beste Referenzen. Ober 50 Jahre Erfahrung.
Joh. Muff AG, 6234 Triengen
Telefon 045-7415 20

Bekleidete KRIPPENFIGUREN
handmodelliert
für Kirchen und Privat

Helen Bossard-Jehle, Kirchenkrippen, 4153 Reinach/BL
Langenhagweg 7, Telefon 061 76 58 25

Die römisch-katholische Kirchgemeinde Möhlin/AG sucht auf
Herbst 1974 einen

Katecheten
Sein Tätigkeitsgebiet umfasst nebst Religionsunterricht: Erwach-
senenbildung, Jugendarbeit und liturgische Aufgaben. Wir bieten
weitgehend selbständige Tätigkeit und zeitgemässe Gehalts- und
Sozialleistungen.

Wenn Sie Interesse haben, vollverantwortlich im Seeisorgeteam
unserer Pfarrei mitzuarbeiten, dann reichen Sie Ihre Unterlagen
an die Römisch-katholische Kirchenpflege, 4313 Möhlin ein.

Für Auskünfte wollen Sie sich an Herrn Pfarrer Martin Koller, Tele-
ton Pfarramt: 061 -88 10 54, wenden.

Katholische Kirchgemeinde Glarus-Riedern

Wir suchen einen vollamtlichen

Katecheten
Hauptaufgabe wäre Katechese an der Mittel- und

Oberstufe in durchwegs kleineren bis mittleren Klas-

sen.

Wir denken aber nicht nur an einen ausschliesslich
katechetischen Einsatz, sondern würden uns gerne
absprechen über Jugendarbeit (auch kantonale), Mit-
hilfe in Liturgie und Erwachsenenbildung.

Besoldung und Anstellungsbedingungen gemäss
Richtlinien des Katech. Zentrums. Zwei Geistliche und
eine Sekretärin unterstützen Ihre Tätigkeit.

Bitte erkundigen Sie sich über die Stelle unverbindlich
bei: Pfarrer Hans Schriber, Friedhofstrasse 8, 8750

Glarus, Telefon 058 - 61 22 77.

Bellach, eine lebendige Pfarrei mit 2000 Gläubigen in
der Nähe Soiothurns, sucht einen vollamtlichen

Laientheologen oder
Katecheten
Dessen Aufgabenbereich würde ungefähr wie folgt
aussehen:

ca. 12—14 Stunden Katechese (Katechet etwas mehr)
an Sekundär- und Oberstufe,

ungefähr eine Predigt im Monat (Theologe),
Mithilfe in Liturgie und Gottesdienst.

Weitere seelsorgerliche Tätigkeiten nach Eignung,
Bedürfnis und Möglichkeiten in Jugendseelsorge, in
rührigem Pfarreirat und in dessen Ausschüssen.

Die Jahresbesoidung beträgt nebst Sozialzulage: für
Katecheten Fr. 22 400.— bis Fr. 37 600.—; für Laien-
theologen Fr. 32 000.— bis Fr. 43 120.—

Nähere Auskunft erteilt Pfarrer Griesser (Tel. 065-
210 49) gerne. Ihre Bewerbung richten Sie an den
Präsidenten der römisch-katholischen Kirchgemeinde,
4512 Bellach.
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ZUMSTEIN REISEN
6300 Zug, Telefon 042 - 21 77 66

Unsere Pilgerfahrten
1974
mit modernsten Cars (Klimaanlage, Toilette)

Nervers — Lourdes — Ars
mit geistlicher Begleitung

24. 5.—31.5. 6. 9.—13. 9.

15. 7 —22. 7. 11.10 — 18.10

Nerves — Lourdes — Montserrat — Ars

2. 8.—10. 8.

San Giovanni Rotondo — Rom

19. 9.-27. 9. (Todestag von Pater Pio)

Montserrat—Fatima—Lourdes
7. 10.— 20. 10.

Badekur- und Wanderferien
in Portoroz/Jugoslawien
Hotels gelegen in einem herrlichen Park, ausgedehnte
Spazierwege, geheiztes Meerwasser-Hallenschwimm-
bad.

8 Tage, Vollpension inkl. Fahrt, ab Fr. 295.—

Abfahrt jeden Samstagmorgen bis 30. November

Badeferien Riviera und Adria
Italien
Abfahrt jeden Samstagabend bis Ende September

Verlangen Sie unser detailliertes Reiseprogramm!

Als Spezialist widme ich mich der dankbaren Aufgabe, in

Kirchen und Pfarreiheimen

Lautsprecher- und Mikrophon-Anlagen
auch für Schwerhörige mittels Induktion ausgebaut,

einzurichten. Eine solche Installation erfordert vom Fachmann
äusserst individuellen Aufbau von hochqualifizierten Elementen.
Durch die neue Hi-Fi-Technik stehen Ihnen geeignete Geräte
zur Verfügung, die höchste Ansprüche an eine

perfekte, saubere und naturgetreue
Wiedergabe von Sprache und Musik

erfüllen. Ich verfüge über beste Empfehlungen. Verlangen Sie
bitte eine Referenzliste oder eine unverbindliche Beratung.

A. BIESE
Obere Dattenbergstrasse 9 6000 Luzern Telefon 041 -41 72 72

Hemden
haben in diesem Frühjahr massiv aufgeschlagen. Solange wir
aber von unserem Lager bedienen können, geben wir die Hern-
den noch zu den alten Preisen ab. Qualitätshemden von verschie-
denen Fabrikaten ab Fr. 32.90.

ROOS, Herrenbekleidung, Frankenstrasse 9, 6003 Lu-
zern, Telefon 041 - 22 03 88.

Pfingsten
ist die Zeit der liturgischen Farbe Rot. Wenn Ihnen ein

rotes Messgewand oder ein ebensolcher (seidener)

Rauchmantel fehlt, dann kommen Sie zu uns nach Lu-

zern. Wir zeigen Ihnen gerne eine schöne Auswahl in

Casein verschiedener Materialien.

RI CKEN
BACH
ARS PRO DEO

EINSIEDELN
Klosterplatz
yî 055-53 27 31

LUZERN
bei der Hofkirche
£5 041-22 33 18

Gesucht in schön gelegene

Pfarrei der Innerschweiz frohe,

tüchtige

Pfarrhaushälterin

Antritt: nach Obereinkunft.

Offerten erbeten unter Chiffre

OFA 7615 Lz an Orell Füssli

Werbe AG, Postfach,

6003 Luzern

4. Auflage ausgeliefert!
Heinz Schürmann

Der Geist
macht lebendig
Hilfen für Betrachtung und Gebet.
168 Seiten, gebunden, Fr. 11.50.
«Nach einer Einführung in verschie-
dene Weisen geistlicher Schriftle-
sung werden hier Betrachtungen aus
dem Johannesevangelium wiederge-
geben, die aus Exerzitienkursen her-
ausgewachsen sind. Sie imponieren
durch ihre geistliche Tiefe, aufge-
baut auf solider Exegese.»
P. Lukas Schenker,
«Borromäer Stimmen»

Herder
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